
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Ein nächtliches Erlebnis.


  


   »Hilfe, Hilf . . . «


   Der zweite Ruf erstarb so plötzlich, als hätte der Tod den schreienden Mund geschlossen.


   „Dort drüben aus dem alten Palast kommen die Hilferufe," stieß Rolf aufgeregt hervor, „schnell hinüber, es war eine Engländerin, die da gerufen hat."


   Wir waren gerade auf der westlichen Seite des Flusses „Kum", der die großen Stadtteile, in denen der Gouverneur, die Behörden, die europäischen Geschäftsleute und die Großen des Landes ihre eleganten Wohnhäuser haben, von der Eingeborenenstadt trennt


   Schnell eilten wir über die nahe Brücke und standen wenige Minuten, nachdem die Hilferufe erklungen waren, vor dem Palast. Die Eingeborenenstadt hat sonst enge, winklige Gassen mit kleinen Häusern. Der Palast stand an ihrem Anfang, er schien aus der Zeit der Hindufürsten zu stammen.


   Die mächtigen Steinquadern waren uralt und so hart, daß selbst die zerstörende Zeit wenig Risse und Vertiefungen in ihre Flächen hatte nagen können.


   Das riesige Tor aus Bronze, das eine dicke Schicht Patina bedeckte, war geschlossen. Rolf ergriff den Türklopfer, der den Kopf und halben Leib einer Kobra darstellte, und ließ ihn wuchtig auf das Metall fallen.


   Die kräftigen Schläge gaben einen dröhnenden Widerhall, — aber nichts rührte sich in dem alten Gebäude. Wir konnten uns aber auf keinen Fall geirrt haben, die Rufe waren unbedingt aus dem alten Palast erklungen. 


   „Rolf, vielleicht ist er verlassen, und irgendeine Bande hat ihr Quartier hier aufgeschlagen," meinte ich. „dann werden wir wohl kaum Einlaß finden, und inzwischen wird das Mädchen beseitigt!"


   „Das fürchte ich ja auch," rief Rolf unmutig, „vorwärts, Hans, es hilft nichts, wir müssen regelrecht einbrechen. Dort die Fenstergitter über uns sind weit genug, daß wir uns zwischen den Stäben hindurchzwängen können. Nur so können wir hinein, denn das Tor ist nicht zu öffnen. Schade, daß Pongo nicht mitgekommen ist, er hätte uns jetzt gut helfen können."


   „Das ist richtig," gab ich zu, „aber er wollte ja bei unserem Gepard Maha bleiben. Es ist doch ganz gut, daß wir diesen nächtlichen Spaziergang unternommen haben, obwohl uns der Gouverneur von Madras, Sir Hartings, davon abriet, so können wir die Engländerin vielleicht retten."


   Rolf hatte, während ich sprach, aufmerksam die alten Steinquadern geprüft. Das Fenster befand sich ungefähr sechs Meter über uns. Es war ziemlich gewagt, an der glatten Mauer hochzuklettern, denn wir hatten fast gar keine Stützpunkte für Hände und Füße.


   Die wenigen Rillen und Vertiefungen, die in den Stein hineingefressen waren und die allein uns einen Halt bieten konnten, waren weit auseinander. Erst in ungefähr vier Meter Höhe konnten wir zahlreiche Löcher bemerken.


   „Schnell, stelle dich dicht an die Mauer," rief Rolf, „ich muß auf deine Schultern klettern. Dort oben finde ich schon genügend Halt, um bis zum Fenster emporzukommen. Wenn ich oben bin, werde ich wohl einen Strick oder einen Vorhang finden, den ich dann herunterlasse, damit du auch heraufkommen kannst."


   Rolfs Gedanke war richtig, nur so konnte man ans Fenster gelangen, und obwohl es mir nicht angenehm war, daß ich vorläufig zurückbleiben sollte, während Rolf zuerst in den unheimlichen Palast eindrang, stellte ich mich sofort eng an die Mauer, ich wußte ja, daß eine Weigerung keinen Zweck gehabt hätte.


   Gewand kletterte Rolf auf meine Schultern, dann klomm er langsam und vorsichtig weiter hinauf. Obwohl er jetzt mehr Halt fand, war sein Beginnen doch immer noch äußerst gefährlich, ein Fehlgriff bedeutete den Absturz. Wenn ich ihn vielleicht auch hätte auffangen können, so hätten wir beide doch Verletzungen dabei erlitten.


   Ich atmete auf, als er endlich den rechten Arm vorsichtig hochstreckte und das Fenstergitter packte. Jetzt dauerte es nur Sekunden, dann hatte sich Rolf vollends hochgezogen und zwängte sich zwischen die dicken Stäbe.


   Er winkte mir noch einmal zu, dann verschwand sein Kopf. Bisher hatte ich ihn gut sehen können, weil der Mond sein bleiches Licht auf die Mauer des alten Palastes warf, nun aber war Rolf in der Dunkelheit verschwunden, und mich befiel plötzlich eine unerklärliche Angst.


   Daß in diesem alten Gebäude sehr eigenartige Dinge vor sich gingen, war gewiß. Die Hilferufe, die eine weibliche Stimme in englischer Sprache ausgestoßen hatte und die dann so schnell erstickt waren, gaben beredtes Zeugnis davon.


   Das starke Klopfen Rolfs an die bronzene Eingangstür mußte ja gehört worden sein, vielleicht hatten schon hinterlistige Fänger oben in dem Zimmer gelauert, als mein Freund hineinkletterte!


   Ich atmete erleichtert auf, als ich einen blendenden Lichtkegel aufflammen sah, der durch den Raum huschte, Rolf lebte also noch und hatte seine Taschenlampe eingeschaltet.


   Nun mußte er ja bald einen Strick oder etwas Ähnliches herabwerfen, an dem ich mich emporziehen konnte. Und wenn wir erst beide in dem alten Palast waren, dann war es schon nicht mehr so gefährlich.


   Der Lichtschein erlosch. Nun mußte Rolf ans Fenster kommen und mir einen geeigneten Gegenstand zum Emporklimmen herablassen, — aber vergeblich blickte ich hinauf, — Rolf ließ sich nicht sehen!


   Hatte er etwas Verdächtiges im Palast gehört und stand nun lauernd in der Dunkelheit? Oder war er doch überwältigt worden, ohne daß er noch einen Warnungsruf ausstoßen konnte?


   Wieder beschlich mich die beklemmende Angst. Schnell blickte ich umher, ob ich vielleicht eine Polizeipatrouille sehen konnte, doch an der Grenze der behördlichen Viertel war die Bewachung nur schwach, hier war seit langen Jahren nichts passiert. Die starken Patrouillen bewachten das Innere der Eingeborenenstadt.


   Ich wagte nicht zu pfeifen oder zu rufen, vielleicht hätte ich Rolf dadurch schaden können. Auch war es ihm sicher unmöglich, zu antworten, wenn er auf verdächtige Geräusche achten mußte.


   Wieder verstrichen einige Minuten. Da hielt ich es nicht länger aus und versuchte, an der Mauer emporzuklimmen. Doch ich kam nicht weiter. Immer wieder rutschte ich ab, ich fand nicht genügend tiefe Löcher, um mich festklammern zu können.


   Und immer noch hörte oder sah ich kein Lebenszeichen Rolfs! Verzweifelt lief ich nochmals zur großen Eingangstür, ich mußte nochmals klopfen, vielleicht wurde jetzt geöffnet. Die schallenden Schläge konnten auch eine Polizeistreife herbeirufen, mit deren Hilfe ich dann in den Palast eindringen könnte.


   Als ich vor dem großen, mattglänzenden Bronzetor stand, fuhr ich zusammen. Der rechte schwere Türflügel war eine kleine Spalte geöffnet. Das war eine Falle für mich, die Geheimnisvollen in dem alten Palast wollten mich hineinlocken und ebenso überwältigen wie Rolf.


   Ich mußte irgend etwas unternehmen, denn mein Freund befand sich sicher in der gefährlichsten Lage.


   Zögernd näherte ich mich dem Tor, blieb dicht vor Ihm stehen und lauschte angestrengt. Wenn hinter den alten Metalltüren Feinde lauerten, mußte ich ihr Atmen hören. — Doch alles blieb still, und die Zeit verrann, mit ihr vielleicht das Leben meines besten Freundes. Kurz entschlossen stieß ich den Torflügel auf und ließ den Schein meiner Taschenlampe in die Öffnung fallen. In der Rechten hielt ich meine Pistole schußbereit


   Der grelle Lichtkegel meiner Lampe durchschnitt eine mächtige Halle, deren Dach von riesigen Marmorsäulen getragen wurde. Schwere, dicke Teppiche bedeckten den Boden und kostbare Vorhänge schlossen verschiedene Türöffnungen ab.


   Ich durfte es nicht wagen, ohne die nötigen Vorsichtsmaßregeln einzutreten. Hinter dem linken, noch geschlossenen Türflügel konnte ein Feind stehen und mich niederschlagen, schnell nahm ich meinen Hut ab und schob ihn langsam in Kopfhöhe vor. Der breitkrempige Filz verdeckte die Pistole, die ich schußbereit darunterhielt.


   Ich mußte natürlich erwarten, einen heftigen Hieb auf die Hand zu erhalten, dann hätte ich aber sofort meine Lampe fallen lassen, mit der Linken meine andere Pistole herausgerissen und um die Ecke auf den Versteckten gefeuert.


   Doch nichts geschah, und endlich wagte ich, indem ich mich tief bückte, den Kopf vorzustrecken und um den linken Türflügel herumzuschauen. Niemand war zu sehen, so schlüpfte ich schnell in den Palast hinein. Kaum war ich aber einen Schritt vorgetreten, als der offene Türflügel durch eine unsichtbare Gewalt zugeworfen wurde. Dröhnend krachte er gegen den anderen, und lautes Schnappen verriet mir, daß verborgene Riegel eingesprungen waren.


   Ich war in dem geheimnisvollen, alten Gebäude gefangen; als ich versuchte, den Türflügel wieder zu öffnen, um auf jeden Fall einen Fluchtweg zu haben, widerstand das schwere, eherne Tor meinen Bemühungen. Auch konnte ich keinen Hebel entdecken, der die Riegel zurückgezogen hätte.


   Neben der leisen Beklemmung in mir überfiel mich noch eine stille Wut. Die rätselhaften Unsichtbaren, die hier ihr Wesen trieben, sollten sich irren, hatten sie auch Rolf überrascht und überwältigt, mit mir sollten sie nicht so leichtes Spiel haben!


   Ich war fest entschlossen, jeden niederzuschießen, der sich mir in verdächtiger Weise in den Weg stellte, mochte es von meiner Seite auch ungesetzlich sein, da ich ja selbst ein Eindringling war. Aber alle die Umstände, die Hilferufe, das Verschwinden Rolfs, das geheimnisvolle Öffnen und Schließen der Tür berechtigten mich auf jeden Fall zum schärfsten Vorgehen und zur Notwehr.


   Ich drehte mich wieder von der Tür ab und ließ den Schein meiner Lampe durch die ganze Halle wandern. Die Teppiche, Tigerfelle und Polstermöbel waren merkwürdig sauber, der Raum mußte ständig gereinigt werden, also war der Palast bewohnt. Aber weshalb war dann auf Rolfs Klopfen nicht geöffnet worden? Weshalb erst mir, nachdem ich vergeblich versucht hatte, an der Mauer emporzuklimmen?


   Mir wurde es unheimlich zumute. Was hätte ich darum gegeben, wenn jetzt Pongo mit Maha bei mir gewesen wäre, dann wäre ich ohne Zögern vorgegangen, wäre emporgestürmt, um Rolf zu suchen. So aber konnte ich nur Schritt für Schritt weiter gehen. Überall konnte eine Falle bereitstehen, in die ich laufen konnte. Und hinter jedem Vorhang, an dem ich vorbeischritt, konnten Fänger stehen, die mich hinterrücks überfielen, wenn ich an ihnen vorbei war.


   Ich kannte ungefähr die Bauart der alten indischen Paläste. Die Treppe zum ersten Stock lag am Ende der Halle, hinter den beiden mächtigen Vorhängen, die dort von der Decke herabfielen.


   Behutsam näherte ich mich ihnen, dabei genau darauf achtend, ob vielleicht irgendwo ein Geräusch erklänge, doch alles Leben in dem alten Gebäude schien erstorben zu sein.


   Ich wählte den rechten Vorhang am Ende der Halle und ging langsam auf ihn zu. Dicht vor dem schweren, roten Seidenstoff blieb ich stehen, lauschte nochmals und riß dann den Vorhang mit kurzem Ruck zur Seite. Dabei sprang ich aber zurück und erhob die Pistole.


   Doch die breite Marmortreppe lag leer vor mir, langsam stieg ich empor und ging dabei auf den Zehenspitzen und prüfte jede Stufe erst genau, ob sie nicht unter einem starken Druck nach unten wiche, denn ich kannte diese Art Fallen ja schon zur Genüge.


   Doch ungefährdet gelangte ich auf die breite Galerie im ersten Stock. Ein langer Flur lief hier durch das ganze Gebäude, und ich wandte mich nach rechts. Im nächsten Zimmer mußte ich Rolf finden; dort war er durch das Fenster eingestiegen.


   Merkwürdigerweise waren hier die Türöffnungen nicht durch Vorhänge verdeckt, sondern mit festen Holztüren versehen, die erst vor kurzer Zeit angefertigt sein konnten, so sauber und glänzend sah das polierte Edelholz aus. Auch die Türklinken waren einfach und schlicht, in modernem Geschmack gehalten.


   Langsam drückte ich die Klinke zur nächsten Tür hinab, — doch die war verschlossen. Ein Schlüsselloch konnte ich aber zu meinem Erstaunen nicht entdecken; die Tür mußte also von innen verriegelt sein. Wie nun hineingelangen? Eindrücken konnte ich die Füllungen nicht, das laute Geräusch hätte mir die unsichtbaren Bewohner des Palastes sofort auf den Hals gezogen. Ich mußte versuchen, das Holz leise zu durchschneiden, was allerdings eine sehr beschwerliche Arbeit war, denn ich hatte Teakholz vor mir, das bekanntlich eisenhart ist.


   Als ich die Spitze meines Messers ansetzte, hörte ich ein leises Schnappen. Sofort zuckte ich zurück, und — da ging die Tür plötzlich langsam auf. Ich sprang noch weiter zurück, richtete den Schein meiner Lampe auf die immer größer werdende Türspalte und hob meine Pistole.


   Unheimlich war es, wie die Tür lautlos aufging, ohne daß ich eine Hand sehen konnte, die sie aufzog. Was mochte in dem dunklen Raum vor mir lauern? Ich war ja in dem Wunderland Indien, in dem es Rätsel gibt, die ein europäisches Hirn nicht begreifen oder erklären kann, hier mußte ich mit ganz anderen Überraschungen rechnen als in den nüchternen Abendländern.


   Jetzt hatte sich die Tür völlig geöffnet, sie war so weit aufgegangen, daß ich sie leise an die Wand schlagen hörte, — also konnte sich hinter ihr niemand versteckt haben, doch unmittelbar neben der Türöffnung mochte schon die Gefahr lauern.


   Ich überlegte nicht lange, ich durfte ja nicht zögern, denn Rolf war sicher in schwerster Gefahr! Und die Engländerin, die so kläglich um Hilfe gerufen hatte, mochte vielleicht schon ermordet sein.


   Ich holte tief Atem, dann — sprang ich mit einigen gewaltigen Sätzen durch die Türöffnung ins Zimmer, schnellte dort herum und richtete den Schein meiner Lampe auf die Flurwand, — doch niemand war zu sehen.


   Schnell ließ ich den Lampenschein im ganzen Zimmer umherwandern, — es war leer. Und doch war Rolf hier eingestiegen. Weshalb hatte er mir dann nicht einen der langen Vorhänge hinabgelassen, oder eine der seidenen Decken, mit denen die zahlreichen Polstermöbel und Tische bedeckt waren? Weshalb hatte er den Raum verlassen, ohne mir schnell ein Zeichen zu geben?


   Diese Fragen flogen mir blitzschnell durch den Kopf, während ich immer noch umherleuchtete und jeden Einrichtungsgegenstand genauer betrachtete. Es waren kostbare alte Möbel, mit denen das Zimmer ausgestattet war, — aber unter den breiten Diwanen, die an den Wänden standen, unter den kostbaren, reichgestickten Tischdecken, die bis zur Erde reichten, konnten leicht Leute versteckt sein, die mich hinterrücks überfallen wollten.


   Ich überlegte mir, ob ich nicht ans Fenster treten und einige Alarmschüsse abgeben sollte, dann hätte ich vielleicht die Ankunft einer Polizeipatrouille abwarten und um Hilfe bitten können.


   Was mochte aber inzwischen mit Rolf geschehen? Würden ihn seine Überwältiger nicht sofort beiseiteschaffen, wenn meine Schüsse ertönten? Das durfte ich nicht heraufbeschwören, ich mußte schon sehen, daß ich ihn fand!


   Während meines Überlegens hatte ich gerade einen Diwan gemustert, der neben einem Seidenvorhang stand, und hinter diesem mußte die Türöffnung zum nächsten Zimmer liegen. Auf der anderen Seite des Zimmers war ebenfalls ein Vorhang. Dort konnte nur ein sehr schmaler Raum liegen, denn dann kam ja schon die große Eingangshalle.


   Ich glaubte mich zu täuschen, doch — jetzt, es war doch wahr. Der Vorhang auf der rechten Seite des Zimmers bewegte sich. Ganz leise wurde er auseinander gedrückt, kaum merklich, aber ich sah doch deutlich die Falten, die der schwere Stoff schlug. 


   Vorsichtig wich ich etwas zurück, ich wollte mich mit dem Rücken gegen die Fensterwand lehnen, um nicht von der anderen Seite überrascht werden zu können. Mir fiel der Vorhang dort ein, und schnell ließ ich den Schein meiner Lampe auch über den Vorhang an der linken Seite des Fensters fallen, während ich leise rückwärts dem Fenster zuschritt.


   Und jetzt bewegte sich auch dieser Vorhang! Die geheimnisvollen Bewohner des alten Palastes wollten also von beiden Seiten eindringen und mich überraschen. Wahrscheinlich ebenso, wie sie Rolf überwältigt hatten. Ich trat hastiger zurück, überlegte dabei aber verwundert, weshalb Rolf nicht geschossen oder mir irgendein Zeichen gegeben hatte.


   Schnell ließ ich jetzt wieder den Lampenschein auf den Vorhang zur rechten Seite fallen, — hier war der Stoff schon weit aufgebauscht, es drängte sich also ein Körper hindurch, und ich sah verwundert und erschrocken, daß diese Aufbauschung des Stoffes tief unten war. Der Feind, der mich überraschen wollte, mußte also wohl kriechen.


   Das wäre für mich vielleicht ein Vorteil gewesen, und doch ergriff mich eine unbestimmte Furcht: sollte da eine Teufelei dahinterstecken, die ich mir nicht vorstellen konnte?


   Mein rückwärts tastender Fuß stieß plötzlich an einen Gegenstand, der auf dem dicken Teppich lag. Schnell leuchtete ich hinunter und bekam einen eisigen Schreck, denn dort lag eine Pistole — Rolfs Waffe! Was hatte das zu bedeuten? War er so plötzlich niedergeschlagen worden, daß er nicht einmal mehr einen Schuß hatte abgeben können? Oder hatte ihm wieder einmal irgendein teuflisches Gift blitzartig das Bewußtsein geraubt?


   Ich starrte einige Sekunden völlig entgeistert auf die schimmernde Waffe. Das hatte ich noch nie erlebt, daß Rolf seine Pistole losgelassen hatte, wenn er nicht schon bewußtlos und die Waffe seiner kraftlosen Hand entwunden war.


   Immer wieder kam ich auf die eine Frage zurück, weshalb er keinen Warnungsschuß abgegeben hatte. Das mußte ihm doch noch möglich gewesen sein! Oder sollte er so schnell — vom Tode ereilt worden sein?


   Plötzlich ging mir durch den Kopf, was uns der Gouverneur am vergangenen Abend erzählt hatte von dem Geheimnisvollen, der ganz Madras in Furcht und Schrecken setzte, dem es auf rätselhafte Weise gelang, junge Mädchen und Frauen zu rauben, die nicht wiederzufinden waren. Schon seit sechs Wochen trieb dieser Unhold sein Wesen, und im ganzen waren ihm bisher schon sieben junge Engländerinnen zum Opfer gefallen.


   „Der Mörder von Madras" hieß dieser geheimnisvolle Mensch, den die geschulte Polizei, die sofort nach den ersten Mädchenrauben alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, nicht entdecken konnte.


   Sollten wir es mit diesem Menschen zu tun haben? Sollte der gellende Mädchenschrei von seinem neuesten Opfer stammen? Dann hatten wir allerdings keine Schonung zu erwarten.


   Das bewies das Schicksal von vier Detektiven und zwei Polizisten, die sich verschworen hatten, diesen Unhold zur Strecke zu bringen. Sie waren mitten im elegantesten Europäerviertel tot aufgefunden worden, jeder mit einer furchtbaren Säbelwunde. Jedem war. der Hals durchschnitten. Die Toten waren, das sah man, an einer anderen Stelle getötet und in das Europäerviertel getragen und dort hingelegt worden.


   Sollte Rolf auch von einem solchen Säbelhieb des Mörders getroffen sein? Dann war es allerdings möglich, daß er nicht mehr dazu gekommen war, einen Schuß abzugeben.


   Eine entsetzliche Angst befiel mich bei diesem Gedanken, gleichzeitig aber auch eine unsinnige Wut.


   Mit mir sollte dieser Mörder nicht so leichtes Spiel haben, ich würde meinen Freund rächen!


   Vierzehn Schuß hatte ich in meinen Pistolen, so viele Gegner sollten daran glauben, ehe sie mich überwältigen konnten. Ich biß die Zähne zusammen, hob die Pistole und richtete den Schein meiner Lampe wieder auf den rechten Vorhang.


   Doch da wäre mir vor Schreck meine Pistole beinahe entfallen. Diese Feinde hatte ich allerdings nicht erwartet, gegen sie nützte mir meine Pistole nichts! Und als ich instinktiv den Schein meiner Lampe zur linken Seite des Zimmers richtete, sah ich ein, daß ich völlig verloren war, — denn vor jedem Vorhang standen zwei mächtige Königstiger, die langsam zum Sprung auf mich ansetzten.


  


  


  


   2. Kapitel. In Mörderhänden.


  


   Schnell Hilfe rufen und einige Schüsse abfeuern, fuhr es mir blitzschnell durch den Sinn. Wenn ich auch rettungslos verloren war, denn die Bestien würden mich ja bestimmt in den nächsten Sekunden zerfetzt haben, so sollten doch Polizisten auf diesen Palast aufmerksam werden.


   Schon öffnete ich den Mund zum Hilfeschrei, da erklang eine ruhige, kalte Stimme in gutem Englisch:


   „Wenn Sie einen Schrei ausstoßen oder einen Schuß abgeben, sind Sie verloren. Meine Tiger lassen nicht mit sich spaßen. Lassen Sie Ihre Pistole fallen!"


   So mußte Rolf ebenfalls überwältigt worden sein. Er hatte sich ins Unvermeidliche geschickt, aber mich hielt ein unbewußter Zwang davon zurück. Wenn ich aber auf die Bestien feuerte, dann würden sie vielleicht sekundenlang zurückschrecken, und in der Zwischenzeit könnte ich vielleicht durchs Fenster flüchten. 


   Doch als hätte mein Gegner diesen Gedanken erraten, rief er ein Kommando in der Hindusprache. „Paßt auf!"


   Und sofort duckten sich die Tiger blitzschnell und schlossen die Augen halb, ein Zeichen, daß sie zum sofortigen Sprung bereit waren. Da fiel mir ein, daß ich unmöglich so schnell durch die engen Gitterstäbe schlüpfen konnte. Die Bestien hätten mich doch in Sekundenschnelle erreicht.


   Ganz mechanisch öffneten sich da die Finger meiner rechten Hand, und meine Pistole fiel mit leichtem Aufschlag in den dicken Teppich.


   „So ist es recht," sagte der Versteckte spöttisch. Ich konnte nicht herausfinden, wo er stand, denn seine Stimme schien von allen Seiten her zu tönen. „Gehen Sie jetzt durch den Vorhang zu Ihrer rechten Seite. Die Tiger verhalten sich ruhig, solange Sie keine verdächtige Bewegung machen. Wenn Sie den Vorhang zurückgeschlagen haben, schalten Sie sofort Ihre Lampe aus. Tun Sie es nicht, wird der nächste Tiger Sie anspringen. Vorwärts nun!"


   Jetzt erst kam mir das Trostlose meiner Lage so recht zum Bewußtsein. Durch das Fortwerfen meiner Pistole hatte ich mich nun ganz in die Hände dieses Mannes gegeben, der seine Tiger benutzte, um den Eindringling zu überwältigen.


   Vielleicht konnte ich aber nachher, wenn ich meine Lampe ausgeschaltet hatte, meine andere Pistole ziehen. Wenn ich den Geheimnisvollen erst sah und vor der Mündung meiner Waffe hatte, dann sollten ihm auch seine Tiger nichts nützen.


   Er sollte mir vorausgehen. Rolf wollte ich rächen, und sollte ich auch selbst dabei den Tod unter den Pranken der vier Bestien finden.


   „Vorwärts!" ertönte nochmals das Kommando des Unsichtbaren, und gleichzeitig stießen die Tiger ein drohendes Fauchen aus. Sie schienen ganz vorzüglich dressiert zu sein und hatten sicher schon oft einen Menschen überwältigen geholfen.


   Zögernd schritt ich auf den bezeichneten Vorhang zu. Würden die lauernden Bestien mich auch wirklich vorbeilassen oder sich blitzschnell auf mich werfen? Dann fände ich auch keine Zeit mehr, einen Schrei auszustoßen, denn ein Schlag dieser gewaltigen Pranken, ein Biß der furchtbaren Rachen würde mein Leben sofort beenden.


   Nur einen Schritt vor den beiden Tigern am rechten Vorhang war ich noch, da sah ich, daß die beiden Bestien, die bisher still auf der linken Seite des Zimmers gestanden hatten, neben mir auftauchten. Lautlos waren sie herangekommen und hefteten ihre grausamen Augen fest auf mich.


   Da wandte ich mich aufatmend und schob den Vorhang zur Seite.


   „Lampe aus!" ertönte im gleichen Augenblick das Kommando des Unsichtbaren. Ich mußte gehorchen, und mit sehr gemischten Gefühlen schritt ich in die Türöffnung.


   Die Mauer, die ich durchschreiten mußte, war wohl meterdick. Als der Vorhang hinter mir zusammenfiel, befand ich mich in völliger Finsternis. Da glaubte ich, eine schwache Berührung meines Körpers auf der linken Seite zu spüren, schnell griff ich zum Gürtel, um meine Pistole zu ziehen, — aber die Waffe war verschwunden, ebenso mein Messer.


   Gleichzeitig klang dicht neben mir ein warnendes Knurren eines Tigers auf, und der strenge Dunst des Raubtieres stieg empor. Dann spürte ich auch an beiden Seiten die geschmeidigen Körper der Raubtiere. Sie waren also neben mir in die Türöffnung geschlüpft.


   Ich beeilte mich, aus dieser unheimlichen Enge zu kommen. Die Bestien konnten ja jede, noch so harmlose Bewegung von mir falsch auffassen und über mich herfallen. Ich streckte die Arme vor und stieß in den weichen Stoff eines zweiten Vorhanges, der den Mauerdurchgang zur anderen Seite hin abschloss.


   Schnell riß ich ihn zur Seite und schloß die Augen. So blendend war der Raum, der vor mir lag, erleuchtet.


   „Gehen Sie ruhig weiter," sagte die spöttische Stimme des Unsichtbaren, „setzen Sie sich in den zweiten Thronsessel neben Ihren Freund."


   Freund? Schnell riß ich die Augen auf, blinzelte kurze Zeit und sah — Rolf, der mir gegenüber in einem prunkvollen Sessel auf einer Erhöhung saß. Es war ein riesiger Raum, der vor mir lag, von zahlreichen altertümlichen Beleuchtungskörpern, die geschickt für elektrisches Licht umgearbeitet waren, strahlend erhellt.


   Die prunkvolle Einrichtung ließ mich vermuten, daß in diesem Saal einst ein Fürst regiert hatte, das bezeugten auch die beiden erhöhten Thronsessel.


   Eilig lief ich über den riesigen kostbaren Teppich, der an Wert ein Vermögen darstellte. Rolf saß völlig reglos, sagte keinen Ton. Sollte er schon ermordet und zum Hohn auf den glänzenden Sessel gesetzt worden sein?


   Dicht neben mir schritten die Tiger, die mich unverwandt anstarrten. Wieder ertönte die Stimme des Unsichtbaren:


   „Setzen Sie sich sofort auf den Sessel. Wenn Sie an Ihren Freund herantreten, fallen die Tiger über Sie her. Und verhalten Sie sich auf dem Sessel ganz ruhig, sprechen Sie keinen Ton. Sonst werden die anderen Wächter, die dann kommen, Ihnen sofort den Tod bringen."


   Eine unheilvolle Ahnung befiel mich. Was sollte ich noch weiter Schreckliches in dem alten Palast erleben? Was konnte so furchtbar sein, daß Rolf völlig unbeweglich saß und nicht zu sprechen wagte?


   Seine grauen Augen waren weit geöffnet, und er blickte mich mit einem eigentümlichen, traurigen Ausdruck an. Es mußte schon sehr schlimm um uns stehen, daß er einen so hoffnungslosen Eindruck machte.


   Der Sessel, auf den ich mich setzen sollte, stand ungefähr anderthalb Meter von Rolfs Platz entfernt. Gern wäre ich dicht an meinem Freund vorbeigegangen, um zu sehen, welche Wächter ihn dort bedrohten, aber die Tiger führten mich direkt auf den leeren Sessel zu. Ich konnte nicht zur Seite weichen, denn die Bestien streiften meine Beine, so eng hielten sie sich neben mir.


   Wohl blickte ich scharf zu Rolf hin, aber ich konnte nicht entdecken, welche furchtbare Gewalt ihn so festgebannt auf seinem Platz hielt und ihm sogar das Sprechen verbot.


   Zögernd stieg ich die drei Stufen, die auf die Plattform führten, empor. Was mich sonst mit Freude erfüllt hätte, bedeutete jetzt eine Erhöhung meiner heimlichen Befürchtungen, — die Tiger blieben am Fuß der ersten Stufe zurück. Also auch sie mußten die „Wächter," von denen der Verborgene gesprochen hatte, so fürchten, daß sie sich nicht weiterwagten.


   Ich überlegte, ob ich nicht jetzt einen Fluchtversuch wagen sollte, da ertönte aber schon wieder die Stimme des Unsichtbaren:


   „Setzen Sie sich schnell, machen Sie keinen Fluchtversuch. Sie und Ihr Freund wären sofort des Todes. Jetzt sind Sie in der Gewalt meiner Wächter."


   Er hatte so ernst gesprochen, daß ich fühlte, er sprach die Wahrheit. Und wie unter einem Zwang ging ich schnell, aber mit ruhigen Bewegungen auf den Sessel zu und nahm Platz.


   „So," rief die höhnische Stimme, „jetzt haben Sie Ihr Leben für kurze Zeit länger erhalten. Bewegen Sie sich nicht und sprechen Sie nicht, meine Wächter sind sehr argwöhnisch. Sie sind einem entsetzlichen Tod verfallen, wenn Sie auch nur flüstern. Ich habe noch eine wichtige Angelegenheit zu erledigen, sie dauert nicht lange. Dann komme ich zurück, um über Ihr Schicksal zu bestimmen."


   Die strahlenden Lichter im Saal erloschen plötzlich. Nur direkt neben dem Podium, auf dem wir saßen, brannten noch einige Flammen in der Hand von steinernen, häßlichen Zwergen.


   Ich drehte langsam den Kopf zu Rolf hin, aber auf halbem Wege hielt ich inne, während mich ein eisiges Gefühl vom Kopf bis zu den Fußspitzen durchrieselte.


   Ein Ton war dicht neben meinem Kopf aufgeklungen, den ich nur zu gut kannte, von dem ich nur zu gut wußte, daß hinter ihm ein gräßlicher Tod lauerte. Es war das drohende Zischen einer Schlange.


   Jetzt fiel etwas auf meinen Schoß, glitt über meine Hände und ringelte sich zusammen. Auf meine Schulter streifte es von oben herab, blieb ruhig liegen, während der kalte, eklige Leib meinen Hals berührte. Und auch an den Füßen fühlte ich das schreckliche Gleiten und Winden.


   Die Wächter des Geheimnisvollen waren — riesige Kobras, die jede meiner Bewegungen, jedes Sprechen mit einem tödlichen Biß bedrohten. Unwillkürlich stöhnte ich, von Schauder und Ekel gepackt, laut auf. Da antwortete mir ein leises, unterdrücktes Lachen von Rolf. Aber sofort klang auch das gereizte Zischen des gefährlichen Reptils, das sich meinen Hals als Ruhepunkt erwählt hatte, dicht neben meinem Ohr.


   Ich saß völlig reglos und überdachte meine Lage und überlegte, wie wir uns wohl befreien könnten.


   Aber bald sah ich das Aussichtslose eines solchen Versuches ein. Drei Kobras waren auf meiner Schulter, auf meinem Schoß und an meinen Füßen. Bei Rolf konnte ich dieselbe Anzahl annehmen. Diese furchtbaren Wächter würden die geringste Bewegung mit einem tödlichen Biß bestrafen. 


   Selbst wenn es uns gelang, mit schnellen Bewegungen die gefährlichen Reptile fortzuschleudern, ehe sie zum Biß kamen, — unten vor dem Podium standen ja die vier Tiger, deren Augen grünlich zu uns hinaufblitzten. Diesen Bestien konnten wir — völlig unbewaffnet — auf keinen Fall entgehen.


   Etwas zuckte ich doch zusammen, als plötzlich auf meine andere Schulter ebenfalls ein schwerer, kalter Körper herabfiel und sich dann — langsam um meinen bloßen Hals schlängelte. Da hatte ich wirklich das Gefühl, als höben sich vor Ekel und Grauen meine Haare in die Höhe. Ich war allerdings nun dazu verurteilt, völlig reglos sitzen zu bleiben.


   Dabei jagten mir kalte Schauer über den Körper, dann flog wieder eine Hitzewelle über meine Haut, es war eine Situation, wie ich sie so schrecklich und gefährlich bisher kaum durchgemacht hatte. Allerdings vergißt man ja leicht überstandene Fährlichkeiten und glaubt jedesmal, wenn man in einer neuen Klemme steckt, daß sie die furchtbarste sei.


   Aber es wäre mir schon lieber gewesen, wenn ich gefesselt und von menschlichen Feinden bewacht worden wäre. Das war uns schon oft passiert, und trotzdem hatten wir immer wieder einen Ausweg gefunden. Aber jetzt konnte uns selbst Pongo nicht helfen. Wie sollte er den Kampf mit vier Tigern und einer Anzahl Giftschlangen aufnehmen, ohne daß wir dabei gebissen oder zerrissen wurden?


   Es verstrich wenigstens eine halbe Stunde, die mir aber wie viele Stunden vorkam. Plötzlich flammten die elektrischen Lampen im Saal wieder auf, und nachdem sich meine Augen an die blendende Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich schaudernd von der mächtigen Kobra fort, die sich gerade auf meinem Schoße hochrichtete und nach meinem Gesicht züngelte.


   Ich schielte zu Rolf hinüber, und auch bei ihm hatte sich eine mächtige Kobra aufgerichtet und wiegte den scheußlichen Kopf mit dem aufgeblähten Nackenschild dicht vor seinem Gesicht hin und her.


   „So, meine Herren", rief die Stimme des Unsichtbaren, „jetzt kommen Sie an die Reihe! Ich mußte nur erst die Dame in Sicherheit bringen, deren Schreie Sie in diesen Palast des großen Haider Nega lockten. Nun kann ich mich mit Ihnen beschäftigen. Ihr Tod ist gewiß, ich überlege mir nur, ob ich Sie schnell töte oder ob ich Ihr Eindringen noch besonders bestrafe. Doch warten Sie, Sie sollen wenigstens antworten können, ich werde die Kobras zurückrufen. Aber deshalb können Sie doch nicht entfliehen, meine Tiger passen weiter auf."


   Einige Minuten verstrichen, dann hörte ich über mir erst ein leises Geräusch, dann ertönte eine schrille Musik, wie sie die Schlangenbändiger mit ihren eigenartigen Blasinstrumenten hervorbringen.


   Die Kobras wurden sofort unruhig. Sie wiegten sich hin und her, und ich konnte beobachten, daß der stechende Glanz ihrer kalten Augen verschwand. Dann kam plötzlich ein Bambusstock mit einem Haken von der Decke herunter und faßte das Reptil auf meinem Schoß.


   Mir brach wirklich der Angstschweiß in diesem Augenblick aus. Würde sich die gefährliche Kobra auch wirklich emporheben lassen? Würde sie mir zum Abschied nicht schnell noch einen Biß versetzen?


   Doch der Geheimnisvolle schien seine Tiere genau zu kennen. Ohne jede Spur von Reizbarkeit ließ sich die Schlange hochziehen. Ich wagte es, zu Rolf hinzublicken, auch dort wurde gerade eine Kobra mit ebensolchem Bambusstock emporgehoben. Wir hatten also mehrere unsichtbare Gegner.


   Ich bekam wieder Hoffnung. Wenn die letzte Schlange fortgenommen wurde, dann konnten wir vielleicht schnell von der Plattform durch irgendein Fenster entweichen. Die Tiger wagten sich ja offenbar die Stufen nicht empor, weil sie wohl wußten, daß hier oben das Reich der Giftschlangen war!


   Doch ich hatte vergeblich gehofft, denn als die letzte Schlange gerade an meinem Kopf vorbeischwebte, erscholl oben ein Pfiff, und sofort kamen die vier Tiger die Stufen herauf, teilten sich, und je zwei stellten sich neben meinem und Rolfs Sessel auf.


   Oben ertönte ein Kommando im Hindudialekt. "Legt euch!". Und gehorsam streckten sich die gewaltigen Bestien dicht neben den Sesseln aus. Einige Minuten verstrichen wieder, dann ertönte die Stimme des Rätselhaften wieder, anscheinend von allen Seiten.


   „So, meine Herren Engländer, jetzt können Sie reden. Sie sind natürlich nur eingedrungen, weil Sie die Hilferufe hörten? Oder haben Sie etwa schon auf Haider Nega Verdacht gehabt, daß er der gefürchtete „Mörder von Madras" sei? Sprechen Sie ruhig, meine Tiger tun Ihnen jetzt nichts, sie warten erst auf ein Kommando."


   „Wir sind in den Palast gedrungen, weil wir die Hilferufe einer Frau hörten", sagte Rolf ruhig, „doch wir sind keine Engländer, wir sind Deutsche! Haider Nega ist uns unbekannt, wir sind erst gestern in Madras angekommen."


   Eine geraume Zeit blieb alles still, dann sagte der Versteckte nachdenklich:


   „Meine Herren, Sie sind Deutsche?"


   „Ja", rief Rolf in unserer Muttersprache, „wir sind Deutsche."


   „Oh, ich schon verstehen", kam es zu unserer Überraschung in gebrochenem Deutsch zurück, doch dann sprach der rätselhafte Mann wieder in englischer Sprache:


   „Meine Herren, es tut mir leid, daß ich Sie so empfangen mußte. Ich konnte ja nicht wissen, daß Sie nicht der englischen Nation angehören, — die Engländer hasse ich. Ich hasse sie, weil ich sie als Unterdrücker meines Landes ansehe. Mein Ziel ist es, ihnen die Herrschaft über Indien zu verleiden. Ich würde Sie gern schonen, meine Herren, aber mein Geheimnis darf nicht verraten werden, so muß ich Sie doch töten lassen."


   „Nun, sterben müssen wir ja doch einmal, da ist es gleich, ob früher oder später," sagte Rolf gleichmütig. „Doch ein nationales Werk sollte man nicht mit einem Meuchelmord an Unbeteiligten beginnen, dann wird es nie gelingen. Na, das soll mir aber auch gleich sein! Geben Sie Ihren Tigern schon den Befehl, uns zu zerreißen, damit es schnell vorbei ist. Unsere Unterhaltung hat ja wenig Wert."


   Es war ein gewagtes Spiel, das Rolf unternahm. Wie leicht konnte der Unsichtbare diese Aufforderung wahrmachen und seinen Bestien den Befehl zurufen, dann waren wir in wenigen Augenblicken zerfetzt


   Andererseits war es ein großartiger Schachzug, auf den Aberglauben des Inders zu spekulieren. Gerade solche Naturen, die sich ein gewaltiges Werk vorgenommen und es auch schon begonnen haben, neigen leicht dazu,- wir hatten also die allerdings sehr schwache Aussicht, durch Rolfs Hinweis gerettet zu werden.


   Der Inder schwieg längere Zeit, dann meinte er zögernd:


   „Sie haben recht, es wäre ein Meuchelmord. Männer, die sich auf den Hilfeschrei einer Frau hin ohne Besinnen in die schwerste Gefahr stürzen, darf man nicht töten. Es könnte meiner Sache schaden, da haben Sie recht! Doch was mache ich nun? Freilassen darf ich Sie nicht, dann wäre ich verraten. Sie haben meinen Namen gehört, und wie ich die Deutschen kenne, werden Sie nicht verschweigen, daß ich der gesuchte „Mörder von Madras" bin. Aber ich kann Sie auch nicht solange gefangen halten, bis mein Werk gelungen ist. Sie sind zu gefährlich, Sie würden Mittel und Wege finden, doch zu entweichen. Bleiben Sie sitzen, meine Herren, ich werde mir die Sache genau überlegen. Die Tiger bewachen Sie, denken Sie daran."


   Wieder erlosch der größte Teil der Lampen, und nur unsere beiden Sessel blieben erleuchtet. Wir und die vier Tiger, deren leuchtende Augen unverwandt auf uns ruhten.


   Vergeblich grübelte ich darüber nach, welchen Vorschlag wir wohl dem Inder machen konnten, daß er uns freiließe. Von seinem Standpunkt aus hatte er recht, wir hatten bewiesen, daß wir keine Gefahr scheuten, waren unbedenklich in den alten Palast eingedrungen, weil eine Frau um Hilfe rief. Und wir hatten uns auch angesichts der Tiger und Schlangen wohl so benommen, daß er sich von unserer Kaltblütigkeit genügend überzeugt hatte.


   Es mochten fünf Minuten verstrichen sein, da ließ sich die Stimme des Verborgenen wieder hören.


   „Ich kann zu keinem endgültigen Entschluß kommen, meine Herren. Die Vernunft gebietet mir, Sie zu töten, doch mein Gefühl ist entschieden dagegen. Ich würde Sie freilassen, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, Madras sofort zu verlassen, ohne einem Menschen von Ihrem Erlebnis zu erzählen. Doch ich weiß schon, daß Sie mir dieses Wort nicht geben werden. Sie würden auf jeden Fall versuchen, die bisher geraubten Engländerinnen zu befreien. Stimmt es?"


   „Das ist allerdings richtig," gab Rolf zu. „Ich könnte es nicht fertigbekommen, unschuldige Frauen und Mädchen in Ihrer Gewalt zu lassen, ohne nicht alles versucht zu haben, um sie zu befreien. Es mag unklug von mir sein, das zuzugeben, aber gegen seine Natur kann kein Mensch."


   „Schade," sagte der Inder nach kurzer Pause, „solche Männer wie Sie hätte ich gern bei meinem Werk. Doch ich weiß, daß Sie verschiedene Maßnahmen, die ich ergreifen muß, niemals zugeben würden. Das ist sehr schade! Doch töten will ich Sie auch nicht, ich muß Sie also an einen Ort bringen, von dem Sie nicht entweichen können. Ich werde dafür sorgen, daß es Ihnen an nichts fehlt, doch müssen Sie vielleicht sehr lange an diesem Ort bleiben."


   „Wir sind in Ihrer Gewalt und müssen uns fügen," sagte Rolf ruhig. „Doch ich möchte gleich, um jeden späteren Irrtum zu vermeiden, jetzt schon betonen, daß wir natürlich mit allen Kräften bestrebt sein werden, zu fliehen."


   „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit", rief der Inder, »damit habe ich schon gerechnet. Und wenn Sie morgen den Ort, an den ich Sie jetzt bringen werde, näher betrachten, werden Sie selbst die Unmöglichkeit zu entkommen einsehen. Bleiben Sie ruhig sitzen, Sie werden dann Ihren Weg schon sehen."


  


  


  


   3. Kapitel.


   In sicherem Gewahrsam.


  


   Der Inder schwieg, und verwundert blickte ich Rolf an. Mein Freund zuckte nur die Achseln und sagte leise:


   „Jetzt bin ich wirklich neugierig. Wir werden wohl seltsame Geheimnisse kennenlernen, aber wir dürfen uns durch nichts verblüffen lassen."


   „Das ist wohl auch nicht gut möglich", meinte ich mit kurzem Auflachen, „nachdem wir die Tiger und dann die Schlangen hinter uns haben, kann mir so leicht nichts mehr imponieren."


   „Aha", flüsterte Rolf, „es geht los. Sehr gut ausgedacht."


   Die ganze Plattform mit uns und den Tigern geriet plötzlich in leise Bewegung, dann senkte sie sich langsam hinab. Wir befanden uns also auf einem regelrechten Fahrstuhl, der jetzt mit uns hinabglitt


   Leider erloschen im gleichen Augenblick, als sich die Plattform senkte, auch die wenigen, noch brennenden Lampen, so daß uns undurchdringliche Finsternis umgab. Zwar hatte ich noch eine Taschenlampe, die ich schnell eingesteckt hatte, als ich sie in der Maueröffnung ausschalten mußte, aber ich wagte sie nicht zu gebrauchen, denn ich wußte ja nicht, wie die Tiger es aufnehmen würden.


   Zum Glück verhielten sich die Bestien völlig ruhig, sie schienen also an diese Beförderungsart schon gewöhnt zu sein. Schätzungsweise glitten wir wenigstens zehn Meter hinab, mußten uns also schon weit unter dem Straßenniveau befinden, da endlich stieß die Plattform mit sanftem Ruck auf.


   Und im gleichen Augenblick erklang hinter uns die Stimme des Inders:


   »Sie haben doch noch Ihre Taschenlampen, meine Herren, schalten Sie das Licht ein, aber drehen Sie sich nicht um, ich stehe hinter Ihnen und würde meinen Tigern sonst sofort das Kommando geben, Sie zu zerreißen."


   Im aufflammenden Schein unserer Lampen gewahrten wir vor uns einen mannshohen, gewölbten Gang, dessen Ende wir nicht erspähen konnten. Die Wände bestanden aus mächtigen Steinquadern, die von grünlichem Schimmel überzogen waren.


   „Gehen Sie voran," sagte der Inder hinter uns, »ich folge Ihnen mit den Tigern, ein Fluchtversuch ist unnütz, ebenso Rufe um Hilfe. Es hört Sie niemand oben, aber meine Tiger würden Sie sofort überfallen. Also seien Sie vernünftig!"


   Der schmale Gang, in dem es nach Moder und Feuchtigkeit roch, schien sich langsam zu senken. Und wir merkten auch an der Luft, die immer schwerer und drückender wurde, daß wir uns tief unter der Erde befinden mußten. Sehr wahrscheinlich lief dieser alte Gang unter dem Fluß Kum hinweg.


   Leider konnten wir nicht die Richtung feststellen, aber es war anzunehmen, daß unser Überwältiger uns ins Innere des Landes bringen würde. Er mußte ja über sehr bedeutsame Hilfsmittel verfügen, und er kannte sicher Geheimnisse, die wohl kein Europäer jemals erschaut hatte.


   Unter anderen Umständen wäre unser Abenteuer sehr interessant gewesen, jetzt aber dachte ich mit Schrecken daran, daß wir unter Umständen jahrelang die Gefangenen dieses fanatischen Patrioten sein könnten, — ebenso wie Sir Robert Knox, den einer der letzten Fürsten Ceylons, Radja Singh, zwanzig Jahre lang in der verschollenen Urwaldstadt Anuradhapura gefangen gehalten hatte. Mochte es vielleicht auch für diesen begeisterten Altertumsforscher sehr interressant gewesen sein, mich überlief bei diesem Gedanken ein gelindes Gruseln.


   Vielleicht brachte uns der geheimnisvolle Inder, dieser »Mörder von Madras", an einen ähnlichen Ort, und wenn er im Aufstand gegen die Engländer fallen sollte, dann waren wir vergessen und verloren.


   Nun, erst hieß es aber abwarten, wohin uns unser Überwältiger verschleppen würde, vielleicht war es sogar der Ort, an den er auch die bisher geraubten Mädchen und Frauen gebracht hatte.


   Es war mir in unserer schweren Lage ein großer Trost, daß diese armen Geschöpfe noch am Leben waren. Darin lag ein gewisser edler Zug des Inders, daß er sich an wehrlosen Frauen nicht vergreifen wollte. Es war nur ein Ausfluss seines fanatischen Patriotismusses, der ihn die zukünftigen Mütter von Engländern ausschalten ließ. 


   Vielleicht gelang es uns doch, zu entkommen, dann konnten wir die Geraubten möglicherweise mit heimbringen. Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, zählte ich unsere Schritte.


   Jetzt hatten wir bereits zweitausend zurückgelegt, jetzt mußten wir uns schon außerhalb der Stadt befinden. Der alte Gang, den wir entlangschritten, war wohl von einem der alten Fürsten angelegt und zur Versorgung der Stadt mit Wasser aus den Ost-Ghats benutzt worden.


   Plötzlich sahen wir vor uns im Schein der Lampen eine Treppe, die mit engen Stufen ziemlich steil nach oben führte. Die Stufen waren aus Holz und offenbar noch nicht alt. Vielleicht hatte der Bewohner des Palastes diesen Gang erst kürzlich entdeckt und für seine Zwecke dienstbar gemacht.


   „Halt," rief jetzt der Inder hinter uns, „warten Sie! Jetzt müssen Mala und Dunba vorangehen, damit Sie oben keine Unvorsichtigkeit begehen. Am Ende der Treppe bleiben Sie stehen und schalten Ihre Lampen aus."


   „Geht voran," sagte er dann in Hindu, — und sofort zwängten sich zwei seiner Tiger an uns vorbei und kletterten langsam die Treppe empor. Dadurch war uns allerdings jede Möglichkeit eines überraschenden Fluchtversuches genommen.


   Ich hatte, als ich die Treppe erblickte, blitzschnell den Gedanken gehabt, daß wir oben vielleicht eine Falltür hätten zuwerfen und verriegeln können, dann wäre unser Überwältiger mit seinen Tigern machtlos gewesen, denn er hätte den Gang zurücklaufen müssen, und unterdessen hätten wir Madras bereits erreichen können.


   Aber dieser Inder schien mit allen Eventualitäten zu rechnen, das bewies das Vorausschicken der beiden Tiger. Ohne Waffen konnten wir gegen diese Bestien nichts unternehmen und mußten uns also seinen Befehlen fügen.


   Als wir die Treppe emporgestiegen waren, sahen wir uns in einem kleinen Raum, der nicht den geringsten Einrichtungsgegenstand aufwies. Vor uns standen die beiden Tiger und blickten uns an.


   „Licht aus!" rief der Inder dicht hinter uns scharf, und sofort schalteten wir die Lampen aus, denn bei diesem Ruf hatten die beiden Tiger vor uns ein kurzes, böses Fauchen ausgestoßen.


   Der Inder mußte eine unheimliche Gewalt über seine Tiere besitzen, das hatte sich ja auch schon bei den Schlangen gezeigt. Zum Glück schien er nicht an die Fortnahme unserer Lampen zu denken, und behutsam schob ich die meine in die Tasche. An dem Ort, an den er uns bringen würde, gab es sicher keine Beleuchtung.


   Ich merkte, daß auch Rolf sehr vorsichtige Bewegungen machte, konnte mir aber nicht erklären, was er tat, denn nur um die Lampe einzustecken, gebrauchte er zu lange Zeit.


   Plötzlich wurde es vor uns hell. Eine schmale Türöffnung wurde sichtbar, durch die helles Mondlicht hereinfiel. In diesem hellen Raum stand ein Inder. Er war sehr groß und besaß sicher enorme Kräfte. Sein weißes Gewand ließ die rechte Schulter bis zur Hüfte frei, und ein weißer Turban war tief über den Kopf gezogen.


   Aufmerksam spähte er nach allen Seiten, dann trat er zurück; ohne sich umzudrehen und uns sein Gesicht zu zeigen, verschwand er im Schatten der Hauswand und sagte:


   „Es ist niemand zu sehen. Gehen Sie voran, meine Herren, aber drehen Sie sich nicht um, meine Tiger würden es übel nehmen."


   Ziemlich hastig ging Rolf voran, aber plötzlich stolperte er über die Schwelle und fiel lang hin. Sofort schossen zwei mächtige Körper an mir vorbei, doch ein scharfer Ruf des Inders brachte den Ansturm der beiden Tiger zum Stehen.


   Rolf erhob sich langsam, aber ohne sich umzudrehen, und sagte:


   „Ich danke Ihnen, daß Sie die Tiger zurückgerufen haben."


   „Aber bitte," entgegnete der Inder höflich, „das war ein Zwischenfall, an dem ja niemand Schuld trägt. Nun gehen Sie immer geradeaus, meine Herren. Dort hinten ist ein breiter Dschungelstreifen, den wir durchqueren. Wir haben es nicht allzuweit, aber trotzdem wird kein Mensch Sie finden."


   Ich dachte an unseren Pongo und Maha. Wenn sie beide auf unserer Spur wären, dann könnte der Inder uns doch nicht so verstecken, daß sie uns nicht fänden. Aber die beiden treuen Gefährten wußten ja leider nichts von unserer Lage. Und sie konnten uns ja auch nicht finden, selbst wenn sie am nächsten Tag mit aller Energie suchen würden.


   Das freie, mondbeschienene Feld überquerten wir in einer Viertelstunde, dann gelangten wir an den Rand des Dschungels. Ich hatte nicht erwartet, daß sich so nahe an der Stadt — wir waren höchstens fünf Kilometer entfernt — eine derartige Wildnis befinden würde, denn es schien völlig unmöglich, in dieses Gewirr von Dornen und Schlingpflanzen einzudringen.


   Doch der Inder ließ uns erst eine Strecke von ungefähr fünfzig Metern nach links gehen, dann rief er „Halt" und sagte:


   „Drängen Sie sich durch den Busch neben Ihnen, meine Herren. Sie gelangen dann auf einen Pfad, den wir weiter verfolgen müssen. Aber vergessen Sie nicht, daß meine Tiger hinter Ihnen sind. Gehen Sie den Pfad langsam nach links, bis ich Ihnen sage, daß wir schneller gehen wollen." 


   Wir drängten uns durch den mächtigen Busch, fast neben uns zwängten sich auch die Tiger, oft mit den Köpfen an unsere Füße stoßend, durch die Zweige. Es war wirklich eine mehr als unangenehme Nachbarschaft.


   Langsam gingen wir, als wir auf einen schmalen Pfad stießen, der benutzt zu werden schien, nach links. Endlich ertönte hinter uns wieder die Stimme des Inders:


   „Gehen Sie jetzt schneller! In einer Stunde sind wir an Ort und Stelle."


   Ich konnte nur verwundert den Kopf schütteln, denn so nahe an Madras sollte sich ein Ort befinden, an dem die Gefangenen nicht gefunden werden sollten? Das schien mir nicht gut möglich zu sein. Der Inder hatte meine Kopfbewegung gesehen und rief spöttisch:


   „Sie werden selbst einsehen, daß Sie dort nicht gefunden werden, wenn der Ort auch nahe an Madras liegt. Sie vergessen, daß meine Landsleute sehr abergläubisch sind und daß auch die Engländer aus Klugheit nicht wagen, einige unserer Gebräuche zu stören oder gar unsere Heiligtümer zu betreten."


   Daran hatte ich allerdings im Augenblick nicht gedacht. Wenn uns dieser Fanatiker an einen Ort brachte, der als heilig galt, dann würde es kaum ein englischer Polizist wagen, ihn zu betreten. Und die anderen Gläubigen würden unsere Anwesenheit entweder nicht ahnen oder nicht verraten.


   Jetzt betrachtete ich unsere Lage allerdings als ziemlich hoffnungslos. Vielleicht sahen wir einmal nach Jahren, wenn der vergebliche Aufstand der Inder gegen die Engländer in sich zusammengebrochen war, die Freiheit wieder — oder wir waren eben in dem geheimnisvollen Wunderland verschwunden.


   Vergeblich zermarterte ich meinen Kopf nach einem Fluchtweg. Es war aber völlig ausgeschlossen, daß wir waffenlos, wie wir waren, den Tigern entgehen konnten, selbst wenn es uns gelang, uns plötzlich ins Dickicht zu werfen. Die Bestien würden unerbittlich auf unserer Spur bleiben und uns in wenigen Augenblicken eingeholt haben.


   So mochte ich in trüben Gedanken ungefähr eine halbe Stunde den schmalen, gewundenen Pfad entlanggeschritten sein, als wir auf eine kleine Lichtung kamen. In ihrer Mitte erhob sich ein kleines, bizarres Gebäude, und der Inder hinter uns sagte leise:


   „Das ist das Grabmal eines Heiligen, kein Europäer darf diese Lichtung betreten. Nur meine Gegenwart schützt Sie, sonst wären jetzt schon die Priester, die dort ständig wachen, über Ihnen. Gehen Sie jetzt scharf rechts am Rande der Lichtung entlang. An dem großen Baum dort steht ein Busch, der gelbe Blüten trägt, durch diesen Busch müssen Sie sich wieder hindurchzwängen, dann sind wir bald angelangt."


   Während wir am Rand des Dickichts entlanggingen, blickte ich immer verstohlen nach dem eigenartigen Grabdenkmal hinüber. Der Hinweis auf die versteckten Priester hatte mich etwas mißtrauisch gemacht. Sollte die Macht unseres Überwältigers auch wirklich ausreichen, solche Fanatiker in Bann zu halten?


   Doch dann dachte ich an die Tiger, die neben und hinter uns schritten. Und war mir vorher ihre Nähe sehr unsympathisch gewesen, so war sie mir jetzt um so angenehmer. Diese vier Bestien würden uns schon gegen den Ansturm einer ganzen Priesterschar schützen.


   Bald hatten wir den bezeichneten Baum erreicht und zwängten uns durch den Busch mit den gelben, starkduftenden Blüten. Dann gelangten wir wieder auf einen Pfad, der oben mit Zweigen und Lianen übersponnen war, so daß nur durch wenige Lücken das Mondlicht fallen konnte, aber weit vor uns glänzte ein heller Lichtschein. 


   Der Inder hinter uns sagte:


   „Der Pfad ist sumpfig, aber ganz eben, meine Herren, gehen Sie also ohne Scheu geradeaus auf den hellen Punkt dort vorn zu. Das ist unser Ziel."


   Wir bückten uns etwas, um nicht etwa mit Dornenranken in unliebsame Berührung zu kommen, und schritten auf den hellen Punkt zu. Bald erkannten wir, daß es die mondbeschienene Fläche eines Weihers sein mußte, und als wir am Ende des Pfades standen, befanden wir uns am Ufer eines sehr großen Sees, in dessen Mitte sich eine große, bewachsene Insel befand.


   „Treten Sie nach links," sagte der Inder, „drehen Sie sich aber nicht um."


   Offenbar wollte er es ängstlich vermeiden, sein Gesicht zu zeigen. Wir hörten, daß er irgendeinen schweren Gegenstand aus dem Dickicht zerrte, dann plätscherte und gurgelte das Wasser, und der Inder sagte:


   „Steigen Sie ein, gehen Sie an die Spitze des Bootes, drehen Sie sich aber nicht um. Zwei Tiger kommen mit."


   Er war in den Gang zurückgetreten, und so war es uns beim Besteigen des flachen Bootes, das er aus dem Dickicht geholt und zu Wasser gebracht hatte, unmöglich, ihn zu sehen.


   Gehorsam stellten wir uns an die Spitze des Nachens und drehten uns nicht um, denn an den leisen, aber schweren Erschütterungen merkten wir, daß hinter uns wirklich die Tiger hereingeklettert waren.


   Dann wurde der Kahn abgestoßen, und kräftige Ruderschläge trieben ihn der Insel entgegen.


   „Sehen Sie meine neuen Wächter?" rief der Inder dann.


   Von allen Seiten liefen plötzlich Furchen auf den Kahn zu. Und bald sahen wir, daß es sich um eine Unmasse riesiger Leistenkrokodile handelte, die diesen See bevölkerten, so daß ein Durchschwimmen des Wassers Selbstmord gewesen wäre. 


   Nach einer Fahrt von vielleicht zehn Minuten stieß der Kahn ans Ufer der Insel.


   „Steigen Sie aus," rief der Inder, „aber drehen Sie sich erst um, wenn Sie wieder meine Ruderschläge hören. Auf der Insel werden Sie eine Hütte finden, die Sie leicht instand setzen können. Ich würde Ihnen gern gutes Werkzeug hierlassen, aber das ist in Ihren Händen zu gefährlich. Ich werfe Ihnen zwei kleine Messer ans Ufer, damit können Sie sich Zweige zum Ausflechten des Daches abschneiden. Morgen wird Ihnen ein Diener Essen und Geschirr bringen. Wasser befindet sich mitten auf der Insel. Schneiden Sie sich kräftige Stöcke ab, im Dickicht gibt es Schlangen. Nach Süden zu werden Sie auf einen Zaun aus Stacheldraht stoßen. Wir haben von den Engländern im Kriege gelernt. Hüten Sie sich, dieses angrenzende Gebiet zu betreten. Dort — befinden sich auch Tiger. Ich hoffe, daß ich Ihnen bald die Freiheit wiedergeben kann, meine Herren."


   Zwei Gegenstände fielen neben uns nieder. Dann hörten wir kräftige Ruderschläge und drehten uns schnell um. Der Nachen glitt über den See zurück. Vorn an der Spitze stand die hohe Gestalt des Inders, der das Fahrzeug mit kräftigen Ruderschlägen schnell dem Ufer zu trieb. Hinter ihm aber standen die beiden mächtigen Tiger, die er zu unserer Bewachung mitgenommen hatte. Und rings um das Fahrzeug zogen die scheußlichen Leistenkrokodile schäumende Furchen durch das glitzernde Wasser.


   „Na, die Hauptsache ist, daß wir leben," sagte Rolf. »Jetzt heißt es nur, wie kommen wir von der Insel fort? Zwar habe ich alles getan, um Pongo und Maha auf unsere Spur zu leiten, doch können wir damit nicht fest rechnen. Zuerst wollen wir einmal unsere Hütte aufsuchen und schlafen, vor morgen können wir ja doch noch nichts unternehmen." 


   »Das hat man nun davon," meinte ich, „einem Mädel wollten wir helfen, und jetzt sitzen wir auf einer Insel, von Krokodilen umgeben, und als Nachbarschaft haben wir Tiger. Schön ist das wirklich nicht!"


   „Hast du bemerkt, daß er eine kleine, zögernde Pause machte, bevor er sagte, daß hinter dem Stacheldraht Tiger wären?" sagte Rolf. „Ich möchte wetten, daß sich dort die geraubten Mädchen und Frauen befinden."


   »Na, wir wollen erst einmal sehen, daß wir von der Insel fortkommen," rief ich schnell. „Dann können wir von Madras aus mit genügenden Mannschaften kommen, um sie zu befreien."


   „Nein," widersprach Rolf sofort, „wenn es uns irgendwie möglich ist, von der Insel zu kommen, dann müssen wir sie sofort mitnehmen. Sonst merkt der Inder unser Entkommen und bringt sie an einen anderen Ort, oder er läßt sie möglicherweise sogar völlig verschwinden. Das dürfen wir nicht riskieren!"


   „Na, darüber brauchen wir uns ja nicht zu streiten," meinte ich, „zuerst müssen wir einmal sehen, ob wir überhaupt entkommen können. Doch du sprachst vorhin davon, daß du für Pongo und Maha Spuren hinterlassen hättest. Wie hast du das fertig gebracht?"


   „Ich habe sowohl auf der Plattform, die mit uns in die Tiefe fuhr, als auch in der Hütte, die den Ausgang des alten Ganges maskierte, Zettel geschrieben, die ich dann zurückließ. Deshalb stolperte ich auch, als ich die Hütte verließ. Vielleicht führt Maha unseren Pongo bis zum Palast, dann wird unser treuer Gefährte schon eindringen und den Zettel neben dem Sessel finden. Gouverneur Hastings wird ihm dann schon genügend Leute zur Verfügung stellen, um den geheimnisvollen Inder nebst seinen Leuten zu erledigen. Aber, wie gesagt, darauf wollen wir uns absolut nicht verlassen, sondern auf jeden Fall versuchen, uns selbst zu befreien. Nun komm, wir wollen die Hütte aufsuchen." 


   Es war wohl Absicht unseres Überwältigers gewesen, uns die elektrischen Taschenlampen zu lassen, denn in ihrem Schein flohen außerordentlich viele Schlangen vor uns, als wir in das Dickicht eindrangen. Und ich erkannte unter ihnen mit Schaudern enorme Exemplare der giftigen Kobras und Kraits, — wir waren hier auf der Insel wirklich in sehr netter Gesellschaft.


   Ungefähr zehn Minuten drangen wir auf einem alten, jetzt wieder halb verwachsenen Pfad vor, dann gelangten wir auf eine Lichtung und sahen die kleine Hütte, die uns nun als Aufenthaltsort — vielleicht für Jahre — dienen sollte.


   Dem Rate des Inders folgend, hatten wir uns derbe Stöcke abgeschnitten, bevor wir in das Dickicht eingedrungen waren. Und das kam uns jetzt sehr zustatten, denn wir mußten das Innere der Hütte von allem möglichen Ungeziefer säubern.


   Rolf, der gerade einen heftig protestierenden Gecko ergriffen hatte, um ihn ins Freie zu befördern, blieb plötzlich stehen, betrachtete aufmerksam die Wände der Hütte, die aus starkem Bambus gefertigt waren, und lachte dann auf.


   »Großartig, Hans, daran hat der Inder wohl nicht gedacht! Am liebsten möchte ich gleich mit der Arbeit anfangen. Ja, das wäre auch richtig, wir haben doch nur noch einen Teil der Nacht vor uns, und wenn wir fleißig sind, können wir bei Anbruch des Tages die Insel mit den geraubten Frauen und Mädchen verlassen."


   Ich blickte verwundert erst auf den zappelnden Gecko in seiner Hand, dann in sein Gesicht, denn im Augenblick konnte ich mir wirklich nicht erklären was Rolf vorhatte, und wie er so schnell mit den kleinen Messern, die uns unser Überwältiger hingeworfen hatte, Bäume fällen wollte, um ein sicheres Floß herzustellen. 


   Rolf lachte wieder und sagte:


   »Nein, nein, Hans, ich bin ganz normal. Es ist doch so einfach, daß du auch auf diesen Gedanken hättest kommen können. Wir haben ja um uns das schönste Material für ein Floß. Wenn wir die Hütte auseinandernehmen, die Seiten aufeinanderlegen und zusammenbinden, haben wir ein Floß, das genügend Tragfähigkeit und auch Platz für zehn Personen bietet. Dieser Bambus ist vollständig ausgetrocknet, dadurch leicht und sehr tragfähig."


   „Donnerwetter," rief ich, verblüfft und erfreut, „das ist allerdings richtig. Natürlich, mit dieser Arbeit sind wir in kurzer Zeit fertig. Die Hauptsache ist nur, wie wir die Hüttenwände ans Ufer schaffen können. Das wird die schwierigste Arbeit sein. Doch willst du den armen Gecko nicht hinaus setzen?"


   »Ach, richtig, den hätte ich beinahe vergessen!"


   Rolf trug das harmlose Tier — eine in den Tropen ungemein häufige Eidechsenart — hinaus, dann räumten wir den übrigen Teil der Hütte mit wahrem Feuereifer aus und begannen sofort die Kokosstricke, mit denen die Wände der Hütte in den Ecken zusammengebunden waren, zu zerschneiden.


   Dann hoben wir das schon defekte Dach ab, und die Wände der Hütte legten sich nach außen um. Jede Wand war ungefähr vier Meter lang und zwei Meter breit.


   „Wir müssen probieren, ob je zwei aufeinandergebundene Wände fünf Menschen tragen," meinte Rolf, „für zehn Menschen ist die Fläche doch zu klein, wie ich jetzt sehe. Aber mit zwei Flößen brauchen wir nur einmal zu fahren. Komm, jetzt wollen wir drüben einen Pfad zum See suchen. Wir müssen schon zur anderen Seite entfliehen, denn hinter uns lauern die Priester an dem alten Heiligtum."


   Schnell liefen wir über die Lichtung, und zu unserer Freude fanden wir auch bald einen ziemlich breiten Pfad, dessen Verwachsung durch die üppige Vegetation noch nicht allzu weit vorgeschritten war, und bereits nach hundert Metern stießen wir ans Ufer des Sees.


   Jetzt schleppten wir in unermüdlicher Arbeit die vier Wände der Hütte ans Wasser, legten je zwei aufeinander und banden sie mit den festen Schnüren, die wir stets bei uns führten, zusammen.


   Als wir sie ins Wasser setzten und vorsichtig hinaufstiegen, erwies es sich, daß sie eine sehr gute Tragfähigkeit besaßen. Erfreut zogen wir sie zur Vorsicht wieder aufs Ufer, dann fertigten wir uns aus einzelnen Bambusstangen des Daches Ruder an, die zwar nicht sehr vollkommen waren, ihren Zweck aber doch erfüllten.


   „So," meinte Rolf befriedigt, „jetzt könnten wir schon abfahren, aber erst müssen wir sehen, ob meine Vermutung richtig ist und sich auf der anderen Seite der Insel, hinter dem Stacheldraht, wirklich die gesuchten Mädchen und Frauen befinden. Oder — ob der Inder doch die Wahrheit sprach und wir es mit Tigern zu tun bekommen. Also vorwärts, wir müssen versuchen, ob wir einen Pfad finden, der von der Lichtung an den Stacheldraht führt."


  


  


  


   4. Kapitel. Eine gefährliche Befreiung.


  


   Rolf machte bereits Anstalten, zur Lichtung zurückzukehren, als mir ein guter Gedanke kam. Es war mir nämlich absolut nicht angenehm, ohne Waffen den verbotenen Teil der Insel zu betreten, denn wenn sich dort wirklich Tiger befanden, würden sie mit uns nicht viel Federlesens machen.


   Und diese Aussicht hatte mir den Gedanken eingegeben. 


   „Halt, Rolf," rief ich schnell, „wir können es noch besser machen. Weshalb wollen wir erst zwischen den Giftschlangen umherlaufen und dann, wenn wir wirklich über den Stacheldraht kommen, den Tigern in den Rachen laufen? Wir können es doch besser und einfacher haben, wenn wir einfach mit den Flößen am Ufer der Insel entlangfahren. Finden wir die Mädchen, dann können sie gleich einsteigen, und wir sind schon drüben am festen Ufer, wenn der Tag hereinbricht."


   „Ja, das ist richtig," stimmte Rolf sofort zu, „da hast du einen ganz großartigen Gedanken gehabt. Natürlich fahren wir gleich mit beiden Flößen, also jeder für sich. Aber wir halten uns dicht zusammen. Doch halt, eine Waffe müssen wir uns wenigstens schaffen, mit der wir uns verteidigen können. Hier liegen noch so schöne lange und dünne Bambusstangen vom Dach. Wir wollen einige anspitzen, dann haben wir schöne Lanzen, mit denen wir uns selbst einen Tiger vom Leib halten können. Und auch Krokodile können wir damit zurücktreiben, wenn sie zu nahe ans Floß kommen sollten."


   Es war eine sehr mühselige Arbeit, mit unseren kleinen Messern den harten Bambus zu bearbeiten, doch wir gingen mit wahrem Feuereifer daran, denn Rolfs Erwägungen waren völlig richtig.


   Endlich hatten wir uns jeder zwei Lanzen angefertigt, die wir als sehr wirksame und brauchbare Waffen ansehen konnten. Wir setzten jetzt die beiden Flöße wieder ins Wasser, legten unsere Lanzen darauf und stießen vorsichtig ab.


   Der Mond stand auf der anderen Seite der Insel, so fuhren wir im tiefen Schatten der Uferbäume. Es war eine unheimliche Fahrt, denn oft plätscherte vor Rolfs Floß, der voranfuhr, gewaltig das Wasser, und ein mächtiges Krokodil schoß in den See. Die gefährlichen Bestien hatten sich in großen Mengen das Ufer als Ruheplatz ausgesucht. 


   Als ich einmal zufällig hinter mich blickte, erschrak ich heftig, denn vom See her zogen sich schimmernde Furchen zusammen — eine ganze Schar der scheußlichen Untiere kam langsam hinter uns hergezogen.


   Ich wußte, daß gerade die Leistenkrokodile die gefährlichsten unter allen sind, gerade sie zeichnen sich durch ungestüme Angriffslust aus, holen sie doch manchmal sogar Ruderer aus den Sampans der Eingeborenen.


   Und wenn es einer dieser Bestien einfiel, das Floß kräftig anzustoßen, war es sicher um mich geschehen, — wenn ich mich nicht mit verzweifeltem Sprung ans Ufer retten konnte, — wobei ich vielleicht dort auf einige Giftschlangen trat.


   Endlich beschloß ich, mich gar nicht mehr um dieses unheimliche Gefolge zu kümmern, und wandte meine Aufmerksamkeit dem Ufer zu. Wir mußten jetzt bereits den verbotenen Teil der Insel erreicht haben, denn kurz vor uns lag schon das Ende der Insel.


   Plötzlich hörte ich ein leises Geräusch im Dickicht. Sofort hörte ich mit dem Vorwärtsschieben meines Floßes auf und lauschte. Ob vielleicht eines der gefangenen Mädchen einen verzweifelten Fluchtversuch wagen wollte?


   Ich hätte gern gerufen, wollte es aber Rolf überlassen. Er verhielt sich ganz still, und bald stieß mein Floß sanft an das seine.


   Geraume Zeit lauschten wir gespannt, ob sich das Geräusch wiederholen würde. Und wirklich, plötzlich erklang ein Ton, als streife ein Körper durch raschelnde Zweige.


   „Hallo!" rief Rolf jetzt leise in englischer Sprache, „wer ist dort?"


   Die Antwort kam sofort, allerdings anders, als wir erwartet und erhofft hatten. Es war — das wütende Schnarren eines Tigers.


   Ich empfand es mit tiefer Genugtuung, daß wir von Anfang an einen Abstand von gut zwei Metern vom Ufer gehalten hatten. Und am liebsten hätte ich jetzt mein Floß noch weiter in den See hinausgestoßen.


   Was sollten wir nun tun? Der Inder schien also doch die Wahrheit gesprochen zu haben, daß sich Tiger auf diesem Teil der Insel befänden. Dann war es ja das vernünftigste, daß wir schnellstens ans feste Land fuhren, um Sir Hastings unser Erlebnis mitzuteilen. Die verschwundenen Mädchen und Frauen würden dann schon wieder gefunden werden, wenn erst der „Mörder von Madras" unschädlich gemacht war.


   „Rolf, fahren wir hinüber," flüsterte ich.


   „Ja, es wird das beste sein," gab er leise zurück. „Unser Überwältiger scheint doch die Wahrheit gesprochen zu haben. Allerdings müßten dann eigentlich mehr Tiger hier sein. Mich wundert, daß wir es nur mit einer Bestie zu tun haben."


   „Das ist ja gleich . . ."


   Ich brach erschrocken ab, denn ein harter Stoß hatte mein Floß erschüttert. Schnell drehte ich mich um, riß meine Taschenlampe heraus und ließ den blendenden Lichtkegel nach hinten fallen.


   Und beinahe hätte ich einen Schreckensruf ausgestoßen, denn hinter meinem Floß sah ich, Kopf an Kopf, eine ganze Schar Krokodile, und einzelne, riesige Exemplare schwammen zu beiden Seiten meines leichten Gefährtes.


   Ein mächtiger Bursche aber hatte bereits die häßliche Schnauze auf das Floß gelegt, und jetzt hob er langsam einen Vorderfuß, anscheinend, um zu mir heraufzukriechen.


   Jetzt waren wir wirklich in einer sehr unangenehmen Situation. Um uns die gefräßigen Reptilien, neben uns einen Tiger. Welcher Tod nun angenehmer war, vermochte ich im Augenblick gar nicht zu entscheiden.


   „Stoße die Bestie hinab," rief da Rolf, der die Situation sofort überschaute, „ich werde inzwischen den Tiger angreifen."


   Ich kam gar nicht mehr dazu, ihm zu antworten, ihn zu fragen, was er beginnen wollte. Den Tiger angreifen? Wie und weshalb nur? Diese Gedanken gingen mir blitzschnell durch den Sinn — aber ich mußte sofort handeln, sonst war ich unrettbar verloren.


   Die riesige Bestie hatte nämlich schon den linken Fuß aufs Floß gesetzt und drückte es durch seine Schwere unter das Wasser. Schnell ergriff ich eine der zugespitzten Bambusstangen, zielte kurz und stieß die harte Spitze mit aller Kraft dem Untier ins Auge.


   Und ich hatte gut getroffen, denn mit dumpfem, bellendem Ton warf sich die Bestie rückwärts ins Meer und tobte dort herum. Sofort schossen die nächsten Krokodile auf den verwundeten Genossen zu und fielen über ihn her. Es war ein furchtbarer Kampf, der sich da wenige Meter hinter dem Floß abspielte.


   Durch die blutigen, schäumenden Wellen wurde mein leichtes Gefährt in arge Schwankungen gesetzt, und ich mußte eifrig balancieren, um nicht zwischen die anderen Untiere zu stürzen.


   Da brüllte der Tiger am Ufer wut- und schmerzerfüllt auf, und als ich schnell hinblickte, sah ich, daß er sich mit der Pranke über den blutenden Kopf fuhr. Rolf hatte ihm ebenfalls eine Bambusstange ins Auge gestoßen.


   „Los, Hans, wir müssen ihn erledigen," rief mein Freund, „ich vermute doch, daß die gefangenen Mädchen hier auf der Insel sind. Es ist sicher nur der eine Tiger hier, sonst wären die anderen schon gekommen."


   Obwohl ich mich bemühen mußte, das Gleichgewicht zu behalten, — ebenso wie Rolf, dessen Floß auch in heftige Bewegung geraten war —, zielte ich doch kurz mit meiner Bambusstange und stieß sie dann ins Gesicht der wütenden Bestie. 


   Im nächsten Augenblick wäre ich allerdings beinahe vornüber ins Wasser gefallen, denn der Tiger hatte blitzschnell mit der Pranke zugeschlagen und die Bambusstange zersplittert. Der heftige Schlag drohte mich vornüber zuwerfen, aber schnell kniete ich nieder und hielt mich fest.


   Dabei sah ich aber, daß der rasende Tiger, dem ich unter dem anderen Auge eine tiefe Wunde beigebracht hatte, zum Sprung auf mein Floß ansetzte. Das mußte mein Ende sein, denn wenn ich nicht unter die reißenden Pranken geriet, mußte ich den Krokodilen zum Opfer fallen!


   Instinktiv ergriff ich schnell das abgeschlagene Stück Bambusrohr und hielt es dem Tiger entgegen. Im gleichen Augenblick fuhr auch schon Rolfs Waffe vor und traf den Tiger heftig von der Seite ins Ohr.


   Dumpf aufbrüllend schnellte die Bestie im gleichen Augenblick los, prallte aber gegen mein Bambusrohr, das mir natürlich sofort aus der Hand gerissen wurde, und ein erneuter kräftiger Stoß Rolfs lenkte den fliegenden Körper zur Seite.


   Dicht hinter meinem Floß klatschte der schwere Körper ins Wasser. Und jetzt mußte ich mich mit beiden Händen anklammern, denn in Scharen schossen die Krokodile auf den Tiger und griffen ihn an.


   Die verfärbten Wellen schlugen über das Floß und umspülten mich. Furchtbar erklang das nahe Brüllen des Tigers, aber er konnte trotz seiner enormen Kräfte gegen diese Feinde nichts machen.


   Nach wenigen schrecklichen Minuten war der Kampf zu Ende. Die Krokodile hatten ihn zerrissen und verschlungen. Auch verschiedene Artgenossen, die Verwundungen durch die Pranken des Tigers erlitten hatten, waren sofort unparteiisch und energisch mitverspeist worden.


   Als sich die Wellen endlich beruhigt hatten, erhob ich mich langsam. So nahe war mir ein schrecklicher Tod wohl noch nie gewesen, und ich mußte erst einigemal tief Atem holen, ehe ich zu Rolf sagen konnte:


   „Ich danke dir, alter Freund, das war wirklich Hilfe im letzten Augenblick. Doch weshalb hast du nur den Tiger angegriffen?"


   „Weil ich hoffte, er würde sofort springen und gleich ins Wasser fallen," sagte Rolf. „Daß es so gefährlich würde, hatte ich auch nicht gedacht. Na, die Hauptsache ist, daß wir diesen gefährlichen Feind nun los sind! Jetzt können wir ruhig die Insel betreten. Wären noch andere Tiger hier, dann hätten sie durch diesen Kampfeslärm unbedingt angelockt werden müssen. Schnell, wir wollen ans Ufer und die Flöße hochziehen. Die Krokodile scheinen Appetit bekommen zu haben."


   Tatsächlich drängten sich die scheußlichen Untiere jetzt verdächtig nahe an unsere Flöße. Wir durften es nicht darauf ankommen lassen, eine der Bestien zu verwunden, sonst würde sich zwischen unseren Flößen und dem Ufer wieder ein furchtbarer Kampf abspielen, und dabei konnten unsere leichten Fahrzeuge kentern oder von einem Schwanzschlag zertrümmert werden.


   So begnügten wir uns damit, einigen der vorwitzigsten kräftige Schläge mit den Bambusstangen über die scheußlichen Rachen zu geben, worauf sie schnaubend und blasend untertauchten. Ihre plötzliche Flucht zog zum Glück auch die anderen Untiere mit sich, und bald konnten wir unsere Flöße ans Ufer bringen.


   In einer Hinsicht war ich sehr froh, daß ich endlich festen Boden unter den Füßen hatte, aber während wir unsere Flöße an Land zogen, lauschte ich doch sehr gespannt immer ins Dickicht hinter mir, denn trotz Rolfs Annahme, es wären keine Tiger weiter auf der Insel, erwartete ich doch immer noch plötzlich das wütende Schnarren einer solchen Bestie hinter mir zu hören.


   Endlich konnten wir uns umdrehen, und die Lichtkegel unserer Lampen fielen nach kurzem Umhertasten auf einen schmalen, sauber geschnittenen Pfad.


   „Paß auf," sagte Rolf befriedigt, „wir werden die armen Frauen bald finden. Hoffentlich ist kein menschlicher Wächter hier, aber ich denke, auch er wäre gekommen, wenn er den Kampfeslärm gehört hätte."


   Doch kaum hatte Rolf seinen Satz beendet, als es vor uns im Gebüsch raschelte. Und dann flog etwas Glänzendes durch den Lichtkegel meiner Lampe auf uns zu.


   Durch unser abenteuerliches Leben waren wir gewohnt, blitzschnell, fast ohne Überlegung zu handeln, und so duckten wir uns auch jetzt instinktiv im gleichen Augenblick, als dicht über unsere Köpfe hinweg ein blitzendes Messer flog.


   Im nächsten Augenblick fuhren schon unsere Bambuslanzen, die wir in der Hand behalten hatten, in das Gebüsch, aus dem der Wurf erfolgt war, und ein gellender Aufschrei bewies, daß wir den heimtückischen Werfer gut getroffen hatten.


   Schnell sprangen wir jetzt Ins Dickicht. Der Lampenschein fiel auf einen jungen Inder, der sich röchelnd am Boden wand. Die scharfe Spitze einer Stange hatte ihm die Schlagader am Hals aufgerissen, während die andere ihm eine tiefe Brustwunde gerissen hatte. Er starb nach wenigen Minuten, und wir konnten ihm nicht helfen, denn eine zerrissene Halsschlagader bedeutet unrettbar den Tod.


   „Wir mußten uns wehren," sagte Rolf leise, „weshalb griff er uns auch an? Doch jetzt scheinen wir völlig sicher zu sein. Ah, das ist ja ganz großartig!"


   Erfreut wies er bei diesem Ausruf auf den Gürtel des Inders, aus dem die Kolben zweier Pistolen herausragten. Sofort nahmen wir die Waffen an uns, und jetzt erst war ich wirklich wieder ein Mensch. Nun konnten ruhig noch mehr Wächter auf der Insel sein, und selbst einen Tiger hätte ich nicht mehr so gefürchtet.


   Wir erhoben uns und folgten dem Pfad, der sich fast schnurgerade durch das Dickicht hinzog. Nach kurzer Zeit kamen wir auf eine Lichtung, auf der mehrere Hütten standen. Sie waren ganz neu hergestellt, wie wir sofort sahen, und so schienen wir wirklich die Gesuchten gefunden zu haben.


   „Hallo, meine Damen!" rief Rolf laut. „Kommen Sie heraus! Wir wollen Sie befreien!"


   Einige Augenblicke herrschte Stille, dann schrie eine Frauenstimme freudig auf. Immer mehr Stimmen erklangen in allen Schattierungen, von der reinsten Freude bis zum offenbaren Zweifel.


   Als Rolf aber nochmals rief und gleichzeitig den Schein seiner Lampe auf uns fallen ließ, wurden die Türen aller Hütten aufgerissen, und weißgekleidete Gestalten stürmten auf uns zu.


   Einen Augenblick dachte ich daran, daß mich die Krokodile auch nicht schlimmer hätten zerren und pressen können, doch dann überließ ich mich geduldig den Dankesbezeugungen der armen Geschöpfe.


   Als endlich etwas Ruhe eingetreten war, fragte uns eine hübsche, junge Frau, die durch ihre Energie wohl eine Art Kommando innegehabt hatte, wie wir sie gefunden hätten.


   Rolf erzählte in kurzen Umrissen unser Abenteuer, und da drängte sich ein junges Mädchen hervor und rief:


   „Oh, meine Herren, da haben Sie meine Hilferufe gehört. Ich wurde heute Nacht aus dem Garten unseres Bungalows entführt, konnte in einem prächtigen Saal, in den ich gebracht wurde, schreien, dann wurde ich aber von einem Inder durch einen langen Gang ins Freie geschleppt und hierher gebracht. Oh, wie wird sich mein Vater freuen. Ich bin Maud Hastings, die Tochter des Gouverneurs." 


   „Auch ich bin erst heute Nacht geraubt worden," rief da eine junge Frau, deren Gesicht noch die Spuren heftigen Weinens trug, „mein Mann ist als Polizeileutnant hier drüben, jenseits des Sees, in einem neuen Posten stationiert worden."


   „Ah, das ist großartig!" rief Rolf erfreut, „dann brauchen wir ja nicht den gefährlichen Nachtweg nach Madras zurückzulegen. Dann bringen wir Sie, meine Damen, zu diesem Posten, ich kehre allein mit meinem Freunde nach Madras zurück und sorge dafür, daß Sie morgen früh abgeholt werden."


   Nach lebhaftem Hin und Her drang Rolf endlich mit seiner Ansicht durch. Wenn auch alle Frauen und Mädchen sich nach ihren Lieben sehnten und die Zeit ihrer Rückkehr nicht mehr erwarten konnten, so sahen sie endlich doch ein, daß ein Marsch durch den nächtlichen Urwald zu gefährlich war.


   Zwölf Gefangene waren es, die wir ans Ufer bringen mußten. Wir ermahnten sie, alle Energie zusammenzunehmen und sich nicht vor den Krokodilen zu fürchten, die uns auf der Fahrt über den See begleiten würden.


   Zum Glück hatten wir es mit Mädchen und Frauen zu tun, die, schon von Natur aus energisch, durch das Leben in den Tropen starke Nerven bekommen hatten. Und die Freude über die Befreiung und die Erwartung des Wiedersehens mit den Angehörigen ließen alle Schrecken und Gefahren, die auf diesem Wege noch drohten, gering erscheinen.


   Rolf hatte sofort gefragt, ob noch weitere Wächter auf der Insel seien, aber außer dem Tiger und dem Inder, den wir in der Notwehr getötet hatten, war niemand weiter zur Bewachung der Unglücklichen da.


   Schnell führten wir sie jetzt ans Ufer. Wir konnten ja damit rechnen, daß unser Überwältiger unerwartet doch noch einmal mit seinen furchtbaren Tigern zurückkommen würde. Auch war es möglich, daß die Priester in dem alten Grabdenkmal den Kampfeslärm mit dem Tiger gehört hatten und nun selbst kamen, um nach dem Rechten zu sehen.


   Ganz sicher waren wir mit unseren Schützlingen erst, wenn wir glücklich an dem neuen Polizeiposten angelangt waren. Die Geretteten wurden doch bedenklich still, als sie die schmalen Flöße sahen und dann auf dem blinkenden Wasser die Unmenge Krokodilköpfe bemerkten, die ruhig und bewegungslos auf uns zu warten schienen.


   Wir setzten die Flöße wieder ins Wasser, legten aber zur Vorsicht die spitzen Bambusstangen darauf. Wir wollten tunlichst vermeiden, die Pistolen zu gebrauchen, um nicht unnötig Verfolger auf uns zu lenken.


   Sehr behutsam nahmen die Geretteten auf den Flößen Platz. Wohl wurden die Fahrzeuge dadurch erheblich tiefer ins Wasser gedrückt, aber der Bambus war zum Glück so ausgetrocknet und dadurch so schwimmfähig geworden, daß wir immerhin noch einige Zentimeter über der Oberfläche lagen.


   Es war eine schreckliche Fahrt, an die ich ungern zurückdenke! Wenn sich auch die Geretteten sehr tapfer hielten und keinen Schrei ausstießen, so waren sie doch dem Weinen nahe, als wir endlich das sichere Ufer erreichten; denn auf der ganzen Fahrt, die sehr langsam vor sich ging, weil wir ja den größten Teil der Strecke mit unseren primitiven Rudern arbeiten mußten, da wir zum Vorwärtsstoßen keinen Grund mehr fanden, begleiteten uns die unheimlichen Bestien still und behaglich, als betrachteten sie uns bereits als sichere Beute.


   Einige Male mußten wir die vorwitzigsten durch kräftige Hiebe verscheuchen, aber je mehr wir uns dem anderen Ufer näherten, desto zahlreicher wurden die riesigen, scheußlichen Köpfe, und manchmal glaubte ich selbst beinahe, daß wir nicht lebend hinüberkommen würden.


   Einmal, wir waren schon ziemlich nahe am rettenden Ufer, schrie eine Frau auf meinem Floß ganz leise auf, während die anderen ängstlich stöhnten. Da war wieder ein riesiger Bursche damit beschäftigt, das Floß zu erklettern. Schnell legte ich mein Ruder hin, ergriff die spitze Stange und versetzte der Bestie nach kurzem Zielen einen kräftigen Stoß ins Auge.


   Das war unsere Rettung, denn als die verwundete Echse sich tobend im Wasser wälzte, schossen die anderen auf sie zu, um sie zu zerreißen. Durch die entstehenden Wellen aber wurde das Floß schneller vorwärtsgetrieben, und auch Rolf kamen die Wellen zugute.


   Einige Minuten nach dieser letzten Fährnis stießen wir an Land, und ich mußte lächeln, als ich die Eile bemerkte, mit der die geretteten Mädchen und Frauen nun das Floß verließen und an Land sprangen.


   Nun folgte noch ein beschwerlicher Weg durch das Dickicht. Rolf ging mit brennender Lampe und schlagbereitem Stock voraus, um die Giftschlangen zu verscheuchen, während ich den langen Zug der weißen Gestalten beschloß.


   Die junge Frau, deren Mann in der Nähe stationiert war, ging hinter Rolf und gab ihm die Richtung an.


   Ungefähr eine Stunde mußten wir uns durch das Dickicht quälen, dann kamen wir auf eine feste, glatte Straße, und nach einer weiteren Viertelstunde tauchte das Gebäude der neuen Polizeistation vor uns auf.


   Das Wiedersehen der beiden Gatten belohnte uns reichlich für alle ausgestandenen Mühen und Gefahren. Wir hielten uns nicht lange auf der Station auf, denn wir wollten noch in der Dunkelheit nach Madras zurück. Der geheimnisvolle „Mörder von Madras" sollte schnellstens unschädlich gemacht werden, ehe er weitere Opfer rauben konnte. 


   So schnell es ging, verabschiedeten wir uns von den Geretteten, die jetzt noch einmal anfingen, uns von Herzen zu danken. Ein eingeborener Polizist führte uns auf guten Pfaden um den See herum, und nach einer Stunde scharfen Marsches sahen wir in der Ferne Madras liegen.


   Der Polizist ging jetzt zur Station zurück, während wir der Stadt zueilten. Wir mußten dabei über das Feld, auf dem die kleine Hütte stand, In welche der Gang aus dem alten Palast mündete.


   „Ob wir es wagen, durch den Gang zu gehen?" meinte Rolf lachend.


   „Ja, gewiß, und den Tigern in die Pranken laufen!" gab ich zurück. „Mir ist es erst wieder wohl, wenn wir beim Gouverneur sicher angelangt sind, bis dahin befinden wir uns noch in schwerster Gefahr, denn dieser „Mörder von Madras" streift vielleicht immer noch mit seinen Leuten umher, um neue Opfer zu fangen."


   „Ja, du hast recht," gab Rolf zu, „wir müssen uns beeilen."


   Beinahe in Sturmesschritt überquerten wir das Feld. Die Hütte, aus der ja der geheimnisvolle Inder jeden Augenblick auftauchen konnte, ließen wir weit abseits liegen.


   Ein schmaler Streifen Dickicht trennte uns noch von den ersten Häusern der Stadt, und ich war sehr zufrieden, als wir das freie Feld endlich hinter uns hatten und in den Schutz der Gebüsche kamen.


  


  


  


   5. Kapitel.


   Wieder dem Tode nahe.


  


  


   Meine Freude war etwas verfrüht, denn kaum waren wir ungefähr zehn Meter vorgedrungen, als wir wie angewurzelt stehen blieben, dieser fatale Ton, der da dicht vor uns aufgeklungen war, barg den Tod hinter sich. Es war das wütende Fauchen eines Tigers. 


   Ehe wir noch unsere Pistolen herausreißen konnten, rauschten die Büsche ringsum und — vier Tiger umgaben uns, standen still und blickten uns drohend an.


   Es waren unsere alten Bekannten aus dem Palast, das begriff ich sofort. Offenbar hatten sie uns am Geruch wiedererkannt und verhielten sich deshalb abwartend.


   Einige Sekunden standen wir so reglos und blickten uns gegenseitig an. Dann ertönte hinter uns plötzlich die Stimme des Inders:


   „Ah, meine Herren, das hatte ich allerdings nicht erwartet. Sie scheinen doch gefährlicher zu sein, als ich dachte. Ich hätte nie geglaubt, daß Sie sich überhaupt befreien könnten, und nun noch so schnell? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Ist die Insel etwa von den Engländern entdeckt worden?"


   Es lag ein so drohender Klang in seiner Frage, daß Rolf sofort rief:


   „Nein, es ist uns allein gelungen, zu entfliehen."


   Mein Freund hatte wohl denselben Gedanken wie ich. Wenn die Insel wirklich von den Engländern entdeckt worden wäre, dann hätte dieser geheimnisvolle Inder seine Tiger sofort auf uns gehetzt, denn dann hätte er ja seine Rolle ausgespielt gehabt.


   Zweifelnd fragte er jetzt:


   „Ist das auch wahr? Sie haben sich wirklich allein retten können? Wie haben Sie es fertig gebracht, über den See zu kommen? Sie hatten doch keine Werkzeuge, um sich Bäume zu fällen?"


   „Oh, das war ganz einfach," sagte Rolf lachend, „wir haben einfach die Hütte auseinandergenommen. Die Wände boten uns ganz vorzügliches Material für ein Floß. Wir brauchten nur zwei aufeinanderzubinden, damit konnten wir ungefährdet über den See kommen."


   „Allerdings," sagte der Inder nach einer Pause, „daran hatte ich nicht gedacht. Sie sind eben keine Mädchen, die man wochenlang dort gefangen halten kann. Es ist ganz gut, daß ich Ihnen die Wahrheit verschwieg. Auf der anderen Seite der Insel, durch den Stacheldraht abgetrennt, befinden sich nämlich die Mädchen und Frauen, die ich bisher fing. In dieser Nacht sind zwei neue hinzugekommen. Wohl befindet sich auch ein Tiger nebst einem Wächter dort, aber jetzt traue ich Ihnen zu, daß Sie auch mit diesen beiden fertig geworden wären. Und hätten Sie die Frauen befreit, wäre mein Geheimnis auch verraten gewesen. Oder nein, nur Sie wissen ja vielleicht, wer ich bin."


   „Ich weiß es nicht, aber ich vermute es," sagte Rolf ruhig. „Sie sind bestimmt Haider Nega, den Sie erwähnten! Die englischen Behörden werden wohl annehmen, daß Haider Nega irgendwo im Innern des Landes weilt, daß nur sein Palast von irgendeiner Bande benutzt wird, um ihre Schandtaten auszuführen. Und Haider Nega wäre stets unschuldig, könnte stets von neuem sein dunkles Werk fortsetzen."


   „Ah," klang es im Tone der Überraschung und Wut, „woher wissen Sie das?"


   „Weil Sie darauf hinwiesen, daß Haider Nega der Schuldige wäre. Wir sollten dadurch eben denken, daß der wahre Täter nur einen anderen bezichtige. Aber ich habe mir die Sache etwas überlegt und bin auf diese Lösung gekommen, die auch die richtige zu sein scheint. Na, sollten wir nochmals freikommen, dann werden wir die Engländer auf Haider Nega aufmerksam machen. Ich möchte wetten, daß irgendwo im Innern des Landes, vielleicht in einem Sommerpalast, ein Verwandter sitzt, der Ihnen sehr ähnlich ist. Und dadurch werden die Behörden getäuscht. Stimmt es?"


   „Sie sind wirklich mehr als gefährlich," stieß der Inder erstaunt hervor, „ich muß mir doch überlegen, ob ich Sie nicht lieber töte. Selbst von dieser Insel konnten Sie entfliehen, mitten durch die Scharen der Krokodile." 


   „Na, das war aber wirklich nicht schwer," meinte Rolf lachend, „wenn man uns das Material zur Flucht gibt. Aber es war ganz interessant. Schade, daß wir so kurz vor dem Ziel wieder in Ihre Hände gefallen sind."


   „Ja," rief der Inder befriedigt, „es war eine Erleuchtung, die mir der Erhabene gegeben hat. Ich habe dieses Dickicht nur durchstreift, um vielleicht englische Posten überraschen zu können. Es soll niemand so nahe an die Hütte kommen, die den Gang birgt. Und so mußte ich auf Sie stoßen. Seien Sie froh, daß meine Tiger Sie bereits kannten, einen Fremden hätten sie ohne Warnung überfallen und zerrissen."


   „Das habe ich mir auch gedacht," gab Rolf mit unerschütterlichem Gleichmut zu. „Na, so ist es mir entschieden angenehmer. Was wollen Sie nun mit uns beginnen, Haider Nega?"


   Der Inder stieß einen unwilligen Laut aus, dann sagte er scharf:


   „Gehen Sie auf das Feld zurück, zur Hütte hin. Wir werden den alten Gang wieder benutzen, um in meinen Palast zu gelangen. Dort werde ich mir dann überlegen, was ich mit Ihnen anfange. Selbst die Insel ist nicht sicher genug für Sie. Es widerstrebt mir, solche tapferen unerschrockenen Männer zu töten. Nun, vielleicht lasse ich Sie in meinen Sommerpalast schaffen, dorthin, wo ich augenblicklich nach Ansicht der englischen Regierung weile."


   Er lachte höhnisch auf, dann rief er befehlend: „Vorwärts!" Sofort fingen die Tiger an drohend zu fauchen, und so mußten wir uns schon entschließen, kehrt zu machen und auf das Feld zurückzugehen.


   Ich war völlig niedergeschlagen, — so dicht vor dem Ziel mußten wir diesem Inder wieder in die Hände fallen! Wenn er nur nicht die vier Tiger gehabt hätte, dann hätten wir ihn leicht überwältigen können. Jetzt hatten wir ja jeder eine schwere Pistole. 


   Als ich daran dachte, befiel mich ein heftiger Schreck. Wenn Haider Nega die Pistolen sah, wußte er ja sofort, daß wir den Wächter auf der Insel überwältigt hatten. Wir mußten die Waffen fortwerfen. Und auch Rolf hatte im selben Augenblick den gleichen Gedanken, denn er hustete heftig, um mir dabei zuzuraunen: „Pistole fort."


   Leider ging das jetzt nicht, denn wir hatten bereits das freie Feld betreten, und Haider Nega konnte jede unserer Bewegungen genau sehen. Ich hielt deshalb den rechten Arm so herunter, daß ich den Kolben der Pistole damit verdeckte.


   Und auch Rolf, der neben mir ging, tat dasselbe, wie ich mit schnellem Seitenblick feststellte. Wir mußten jetzt warten, bis wir die Hütte betraten, vielleicht fanden wir dort eine Gelegenheit, uns der verräterischen Waffen zu entledigen.


   Während wir aber auf das einsame Bauwerk zuschritten, überlegte ich weiter. Die geretteten Mädchen wußten ja durch Rolfs Erzählungen, daß es sich nur um den Palast Haider Negas handeln konnte, in dem wir gefangen waren. Und die Tochter des Gouverneurs konnte vielleicht auch den Weg dorthin beschreiben, da sie selbst ja auch dorthin verschleppt worden war.


   Wenn wir nun verschwunden waren, würde Sir Hastings den Palast bestimmt durchsuchen lassen. Merkte das aber Haider Nega, dann würde er uns vorher sicher töten, weil wir allein sein Geheimnis kannten. Da war es auf jeden Fall doch gut, wenn wir die Waffen bei uns behielten, vielleicht konnten wir sie verstecken. Ich hätte meine Gedanken gern Rolf mitgeteilt, mußte es aber verschieben, bis wir die Hütte erreicht hatten.


   Schon von weitem sah ich vor dem Eingang etwas Weißes liegen; es war das Notizblatt, das Rolf hingeworfen hatte. Haider Nega mußte es natürlich auch entdecken und würde es aufnehmen, dann fanden wir vielleicht Zeit, schnell in die Hütte zu treten und die Waffen im Anzug zu verstecken.


   Ich schritt etwas schneller aus und stieß Rolf dabei wie zufällig an. Aber der Inder mißtraute uns jetzt, denn sofort rief er:


   „Gehen Sie nicht so eng zusammen, meine Herren. Sie wollen nur irgendeinen Fluchtplan bereden, — aber jetzt wird es Ihnen nicht mehr gelingen, mir zu entkommen."


   Er hatte so energisch gesprochen, daß ich sofort von Rolf fortrückte. Aber wir hatten doch einen gewissen Vorsprung vor Haider Nega erlangt, den wir vielleicht ausnutzen konnten.


   Wieder schoß mir ein neuer Gedanke durch den Kopf: Wenn wir die Hütte zuerst betraten, konnten wir die Tiger vielleicht durch Pistolenschüsse zurückschrecken, schnell in den Gang springen und dessen Falltür dann zuklappen. Dann waren wir im Vorteil! Sicher hatte die Falltür starke Riegel, und wir konnten dann schnell in den Palast eilen, um von dort aus Polizeistreifen zu alamieren.


   Doch meine Pläne waren zwar ganz schön, aber nicht für die Schlauheit Haider Negas berechnet. Als wir dicht vor der Hütte standen, rief er scharf:


   „Halt, meine Herren, drehen Sie sich um. Jetzt können Sie sehen, wie Haider Nega aussieht."


   Dieses Kommando befolgten wir sehr schnell, denn wir waren gespannt, wie unser Überwältiger aussah Seine Gestalt hatten wir ja schon gesehen, jetzt aber blickte uns unter dem weißen Turban ein finsteres, stolzes Gesicht mit scharfer Adlernase entgegen, dessen dunkle Augen in düsterem Feuer strahlten.


   „Sehr angenehm", sagte Rolf mit kurzer Verbeugung.


   Wir hatten beim Umdrehen natürlich unsere Arme so vorgenommen, daß wir die Pistolen wieder verdeckten. Ich glaubte nun, daß wir uns wieder umdrehen und die Hütte betreten könnten.


   Doch plötzlich wurden wir von hinten gepackt. Kräftige Fäuste rissen unsere Arme zurück, und im nächsten Augenblick wurde ein Strick mehrmals um unseren Oberkörper und die Arme geschlungen. In wenigen Sekunden waren wir wehrlos.


   Der Überfall war so schnell und überraschend erfolgt, daß wir an Gegenwehr überhaupt nicht hatten denken können. Während wir noch starr dastanden, sagte Haider Nega mit höhnischem Auflachen:


   „Ja, meine Herren, so war es mir doch lieber. Sie sind mir zu gefährlich. Meine Leute werden Sie jetzt in den Palast bringen, denn ich möchte bis zum Morgen noch umherstreifen. Vielleicht finde ich ein neues Mädchen, das ich rauben kann. Und inzwischen werde ich mir überlegen, was ich mit Ihnen beginne. Sehr wahrscheinlich werde ich Sie doch zu meinem Sommerpalast schaffen lassen."


   Mir war das im Augenblick wirklich völlig gleich, wohin er uns schaffen ließ, — ich hatte nur Angst, daß er jetzt die Pistolen entdecken könnte, denn dann war er in der ersten Wut leicht fähig, uns sofort von seinen Tigern zerreißen zu lassen.


   Doch zum Glück war Haider Nega zu unruhig, er wollte wohl durchaus noch ein neues Opfer in dieser Nacht fangen. Er rief den Leuten hinter uns, die den Überfall so heimtückisch ausgeführt hatten, einen Befehl zu, und sofort wurden wir in die Hütte gerissen.


   Die vier Tiger aber liefen zu meiner großen Befriedigung auf einen scharfen Pfiff hin auf den fanatischen Inder zu. Von ihnen hatten wir also nichts mehr zu befürchten, wenigstens für einige Zeit nicht. Und vielleicht konnten wir uns während dieser Zeit von den Fesseln befreien.


   Sofort fing ich an, meinen Brustkorb auszudehnen und meine Arme zu recken, um die Schnüre zu dehnen. 


   Doch da fühlte ich, daß sich eine Messerspitze schmerzhaft in meine Seite bohrte, und eine wütende Stimme zischte mir in gebrochenem Englisch zu:


   „Still sein, Sahib, sonst stechen!"


   Da mußte ich allerdings meine Befreiungsversuche schleunigst einstellen, denn jetzt würde man keine Schonung mehr kennen. Wenn Haider Nega erst erfahren würde, daß wir die gefangenen Mädchen und Frauen befreit hatten, dann würde wohl unser letztes Stündchen geschlagen haben.


   Unsere Überwältiger hatten ebenfalls elektrische Taschenlampen, die sie jetzt einschalteten. Es waren vier Mann und jeder von ihnen war ein Riese. Rolf wurde zur Treppe gestoßen, die in den alten Gang hinunterführte, und mußte hinabsteigen. Zwei der Riesen folgten ihm, sie hielten lange Messer in den Fäusten und würden wohl ohne Überlegung von ihnen Gebrauch machen, wenn wir uns irgendwie aufsässig zeigten.


   Vorläufig mußten wir uns also der Gewalt beugen und ruhig sein. Irgendeine Gelegenheit zur Flucht würden wir schon finden, vielleicht eher, als Haider Nega es ahnte. Ich wunderte mich nur, daß er Rolfs Botschaft, die mein Freund vor der Hütte niedergeworfen, nicht entdeckt hatte. Aber es war möglich, daß er von seinem Standpunkt aus das weiße Blatt nicht hatte sehen können.


   Schade war es aber doch, daß Pongo es bisher nicht gefunden hatte. Wir waren doch mehrere Stunden auf der einsamen Insel gewesen, da hätte er unsere Spur eigentlich schon finden müssen. Aber es war ja sehr leicht möglich, daß Maha ihn wohl in den Palast geführt hatte, daß er aber dort den Mechanismus der Plattform, auf der die Thronsessel standen, nicht hatte finden können.


   Wäre er dabei den Leuten Haider Negas in die Hände gefallen, dann wüßte es der Inder bestimmt schon, also konnten wir in dieser Hinsicht noch beruhigt sein, denn suchen würden uns die beiden treuen Gefährten sicher.


   Und Pongo hatte auch bestimmt schon Sir Hastings alarmiert, denn wir bewohnten einige Zimmer in dem prächtigen Bungalow des Gouverneurs. Hastings hatte dann wohl auch schon das Verschwinden seiner Tochter bemerkt, und es war zu erwarten, daß die gesamte Polizei von Madras bereits nach der Entschwundenen suchte.


   So betrachtet, war unsere Lage gar nicht so schlimm, denn über kurz oder lang mußten wir ja gefunden werden. Und es war leicht möglich, daß Haider Nega und seine Tiger mit einer starken Streife zusammenstießen und im Kampf erschossen würden.


   Unter diesen Gedanken schritt ich mechanisch hinter Rolf und seinen beiden Wächtern her. Endlich hatten wir den langen Gang passiert und befanden uns vor einer Steinmauer, die, ebenso wie die Wände des Ganges, von Schimmel und Feuchtigkeit glänzte.


   Einer der Inder trat jetzt vor und drückte auf eine Stelle der Wand, sofort wurde ein leises Summen hörbar, dicht neben mir drehte sich ein Stein in der Gangwand, und in der großen entstehenden Öffnung wurde eine mächtige, eiserne Kurbel sichtbar.


   Zwei der riesigen Inder ergriffen und drehten sie eifrig. Und da schob sich langsam ein riesiges Stück der Decke zur Seite, und ein hoher Schacht wurde sichtbar, an dessen vier Ecken mächtige, gezahnte Eisenschienen emporragten.


   Mit leisem, kaum hörbarem Knirschen senkte sich dann langsam die mächtige Plattform herunter, auf der die beiden Sessel standen. Mein erster Blick, als wir hinaufgeführt wurden, galt dem Boden. Und zu meiner großen Enttäuschung sah ich sofort das Blatt liegen, das Rolf für unseren Pongo geschrieben hatte.


   Der treue Riese war also noch nicht in den Palast gekommen. Ob Maha unsere Spur jetzt noch finden und verfolgen konnte? Oder ob Pongo dachte, daß wir aus besonderen Gründen die Nacht über fortblieben? Wir hatten ja nichts mit ihm verabredet.


   Meine Stimmung sank wieder auf den Gefrierpunkt. Es war doch gar nicht so aussichtsreich, daß wir bald befreit würden. Und wenn Haider Nega draußen nicht durch Zufall im Kampf mit Polizisten fiel, dann war unsere Lage noch aussichtsloser. Er würde bald erfahren, daß die geraubten Mädchen durch uns befreit worden waren, und dann würde er sich keinen Augenblick besinnen, uns einen Dolch ins Herz zu stoßen. Denn wir hatten ja sein begonnenes Werk völlig zerstört.


   Ich war in meinen tiefen Gedanken stehen geblieben, als mich rauhe Fäuste packten und auf den einen Sessel niederzwangen. Rolf saß schon, und als ich jetzt zu ihm hinüber blickte, bemerkte ich, daß er auch sehr niedergeschlagen aussah, er mochte wohl dieselben Gedanken gehabt haben, als er das Notizblatt unberührt entdeckte.


   Jetzt traten zwei Wächter mit auf die Plattform, die beiden anderen wanden uns langsam wieder hoch. Schaudernd fiel mir ein, daß wir jetzt wieder zu den Schlangen gebracht würden, die über den Sesseln anscheinend ihre Käfige hatten. Vielleicht sollten sie uns wieder bewachen, bis Haider Nega mit seinen Tigern zurückkam.


   Doch als die Plattform oben im großen Saal angekommen war, wurden wir von unseren Wächtern gepackt und von den Sesseln herab gezerrt. Zwar hatten wir jetzt jeder nur einen Gegner vor uns, aber wir waren zu stark gefesselt, um uns gegen diese Riesen erfolgreich wehren zu können. Sie paßten auch scharf auf jede unserer Bewegungen auf und hielten ihre Dolche stets stoßbereit.


   Wir wurden in das kleine Nebenzimmer geführt und mußten hier auf Hockern Platz nehmen, die ungefähr fünf Meter auseinanderstanden, sodaß wir unmöglich miteinander flüstern oder uns gar gegenseitig die Fesseln hätten lösen können.


   Außerdem traten die Wächter unmittelbar hinter uns, und ich hatte das unangenehme Gefühl, daß eine Dolchspitze stets nach meinem Nacken zielte. Wie wir uns jetzt befreien sollten, war mir völlig unklar, und auch eine Befreiung durch Pongo war wohl ziemlich aussichtslos geworden. Wenn er erschien, würden uns die beiden Wächter bestimmt sofort durch einen wohlgezielten Dolchstoß erledigen, ehe sie sich gegen den Riesen wenden würden.


   Der Vorhang des Zimmers wurde jetzt zur Seite geschoben, und die beiden anderen Inder, die uns mit der Plattform hochgewunden hatten, traten ein; sie blickten uns forschend an, dann stieß der eine plötzlich einen Ruf des Erstaunens aus und deutete auf unsere Gürtel. Er hatte die Kolben der Pistolen entdeckt.


   Im nächsten Augenblick wurden uns die Waffen herausgerissen. Rufe des Erstaunens erschollen, dann trat der eine der Wächter mit den Pistolen vor Rolf hin und fragte drohend:


   „Sahib, woher Waffen haben?'


   Rolf zuckte nur die Achseln und schwieg. Wieder tuschelten die Inder miteinander, dann verließen die beiden Zuletztgekommenen das Zimmer. Die beiden Pistolen nahmen sie mit. Sicher wollten sie jetzt Haider Nega aufsuchen, um ihm den verdächtigen Fund zu zeigen.


   „Dann würde der fanatische Inder wohl sofort hereilen, um uns zu bestrafen, denn er würde natürlich gleich erkennen, daß es die Waffen des Wächters auf der Insel waren.


   Rolf machte ein bedenkliches Gesicht, als ich ihn ansah, dann blickte er zum Fenster hinaus. Ich verstand, was er damit sagen wollte. Unsere Rettung konnte nur durch Pongo geschehen, aber wenn der treue Riese nicht bald kam, war es zu spät.


   Plötzlich horchte ich auf. Weit entfernt hallten Schüsse durch die Stille der Nacht. Es waren regelrechte Salven, und dann klangen Geräusche auf, als brüllten ganze Kompagnien. Ich wußte sofort, was dieser Lärm bedeutete: Haider Nega und seine Tiger waren mit einer starken Polizeistreife zusammengestoßen.


   Einige Minuten dauerte das Schießen und Brüllen, dann trat wieder Ruhe ein. Zuletzt waren aber noch Schüsse in regelrechten Salven erklungen, also hatten die Polizisten die Oberhand behalten.


   Das war auch nicht zu verwundern, denn die Angehörigen der englischen Polizeikorps in den Tropen sind meist ganz vorzügliche Pistolenschützen, die mit ihren schweren Waffen eine ganz vortreffliche Geschicklichkeit entwickeln. Haider Nega mit seinen vier Tigern würde also kaum wiederkommen.


   Unruhig hatten auch unsere beiden Wächter dem fernen Lärm gelauscht, sie waren sofort ans Fenster getreten, behielten uns aber dabei immer im Auge. Jetzt traten sie wieder auf uns zu und fesselten mit außerordentlicher Behendigkeit unsere Füße.


   „Massers sitzen bleiben, sonst erstechen!" drohte der eine und schwang seinen Dolch vor unseren Augen.


   Dann verließen sie ebenfalls in großer Hast das Zimmer. Ich blickte Rolf an und sagte leise:


   „Ob wir uns befreien? Es müßte doch nicht zu schwer sein."


   „Probieren können wir es ja", meinte Rolf, „aber es wird uns nicht gelingen. Wenn sie uns wenigstens die Füße nicht an die Hocker gefesselt hätten! Und die Stricke sind neu und sehr fest angezogen. Es ist auch zu gewagt, wenn wir mit den Hockern zusammen rutschen. Kommen sie zurück, ehe wir uns befreien können, dann sind wir unbedingt geliefert. Probieren können wir es ruhig so." 


   „Hoffentlich sind Haider Nega und seine Tiger im Kampf mit den Polizisten gefallen', sagte ich, „dann hatten wir ja nicht mehr viel zu fürchten."


   „Gesiegt haben die Polizisten, das war ja zu hören" stimmte Rolf bei. „Ob sie aber alle Bestien erledigt und vor allen Dingen den Inder getroffen haben, ist doch fraglich. Er wird wohl kaum auf die Streife geschossen haben, als die Polizisten mit den Tigern zusammengerieten. "


   „Sie werden sich nicht wenig gewundert haben als plötzlich vier Tiger in den Straßen von Madras waren", meinte ich, „und dem Lärm nach muß es ein sehr schwerer Kampf gewesen sein."


   „Ja, ohne Verluste wird es kaum abgegangen sein", sagte Rolf ernst. „Das kommt alles auf das Konto dieses Haider Nega, der in seinem Fanatismus gewagt hat, das mächtige England anzugreifen."


   Ein Geräusch ließ uns zusammenfahren. Ungestüm wurde der Vorhang zur Seite gerissen, und Haider Nega stürmte herein, einen funkelnden Dolch in der Faust.


   Mit verzerrtem Gesicht sprang er dicht vor Rolf hin, hielt den Dolch stoßbereit und zischte meinem Freund zu:


   „Ihr habt den Wächter auf der Insel überwältigt, denn es sind seine Pistolen, die ihr getragen habt. Ihr habt auch die englischen Mädchen und Frauen befreit, sonst wären die Polizeistreifen in der Stadt nicht so verstärkt worden, und es wäre nicht ein so eifriges Suchen. Meine Tiger sind mir erschossen worden, daran seid ihr auch schuld! Oh, wie gerne möchte ich euch grausam töten, doch die Zeit drängt. Die Engländer können bald kommen, denn meinen Namen habt ihr den befreiten Mädchen doch auch genannt?"


   In seiner Frage lag eine bange Angst, er hätte vielleicht viel darum gegeben, wenn dies nicht geschehen wäre. Und Rolf erkannte es auch gleich richtig und fragte dagegen:


   „Was würde es denn schaden, wenn ich den Namen Haider Nega wirklich genannt hätte? Er sitzt ja in seinem Sommerpalast."


   Der Inder atmete auf. Das hatte er in seiner begreiflichen Aufregung anscheinend völlig vergessen. Und etwas ruhiger sagte er:


   „Ja, das stimmt, Haider Nega ist in seinem Sommerpalast, wie selbst die englischen Beamten bezeugen können. Aber nun müßt ihr sterben! Gefangen kann ich euch nicht halten, denn ihr bringt es fertig, selbst aus Stahlkammern zu entfliehen. Den Tiger und den Wächter müßt ihr auf der Insel getötet haben ohne Waffen. Das ist mir unbegreiflich."


   „Oh, das ist sehr einfach", sagte Rolf lachend, „wir hatten ja die Messer. Und selbst ein so kleines Werkzeug ist in der richtigen Hand etwas wert. Ich werde Ihnen die Sache schnell erzählen."


   Und so ruhig, als befände er sich in einem Vortragssaal, begann Rolf die Geschichte unserer Flucht zu erzählen. Und dabei stand neben ihm der Inder, in dessen Hand unser Tod lauerte.


   Ich verstand natürlich sofort Rolfs Absicht. Er wollte Zeit gewinnen, denn irgendwie mußte die Kunde von der Befreiung der Mädchen schon in die Stadt gelangt sein, sonst wären nicht so plötzlich die Polizeistreifen verstärkt worden. Dann war jetzt auch Pongo auf der Suche nach uns, und nun hieß es vor allen Dingen, Zeit gewinnen.


   Deshalb schmückte er die Erzählung geschickt mit allen möglichen Nebensächlichkeiten aus, die wohl die Spannung des Inders erregten, ihm unbewußt aber die Erzählung bedeutend verlängerten.


   Aber endlich mußte Rolf doch zum Schluß kommen, nachdem er noch ausführlich die gefährliche Fahrt mit den Befreiten über den See geschildert hatte.


   Haider Nega schüttelte den Kopf, als Rolf geendet hatte, doch schien er sich wieder auf seine eigene Lage zu besinnen.


   „Ah, jetzt müßt ihr sterben", zischte der Inder in unsinniger Wut. Seine Armmuskeln traten dick hervor, und langsam holte er mit dem Dolch zum furchtbaren Stoß aus, seine Augen waren dabei fest auf Rolfs Hals geheftet. Dorthin wollte er also den tödlichen Stoß führen!


   Mir traten vor Entsetzen die Augen aus den Höhlen. Sollte ich so wehrlos zusehen, wie mein Freund getötet wurde? Doch da bewegte sich plötzlich der Vorhang hinter Haider Nega. Der Inder hatte das leise Geräusch gehört, denn er blickte schnell hin, den dolchbewehrten Arm immer noch erhoben.


   Da fuhr ein Blitz zwischen dem Vorhang heraus und traf den Hals Haider Negas, der Riese wankte hin und her, bis er zusammenbrach.


   Da schnellte der riesige Körper Pongos in das Zimmer, der freudestrahlend ausrief:


   „Oh, Massers gesund sein, nun alles gut". Dann befreite er uns von den Fesseln.


   Wir schüttelten ihm dankbar die Hände, was er mit äußerst verlegenem Gesicht quittierte.


   Dann wurde die Tür aufgerissen, und an der Spitze mehrerer Polizisten stürmte Sir Hastings herein.


   


  Wir erfuhren nun, daß Maud Hastings von der Polizeistation aus ihren Vater, der von ihrem Verschwinden noch gar nichts geahnt, angerufen hatte. Und Pongo war mit dem Gepard Maha unserer Spur nachgegangen und gerade noch zur rechten Zeit in den alten Palast eingedrungen.


   Band 65 „Eine Blutrache."
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